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des deutschen Sprachatlas 


Der deutsche Sprachatlas ist ohne Vorbild entstanden. An ihm zu- 
erst wurden die Interpretationsmöglichkeiten einer schriftlichen Sprach- 
masse seiner Art erörtert. Manches Übermaß von Zumutung störte 
den abklärenden Gelehrtenstreit, der im Laufe der Zeit zum rechten 
Maß von Ansprüchen an dies Literaturdenkmal geführt hat, das 
von Ungelehrten geschaffen, von Gelehrten auf Karten bereitgestellt 
ist. Als solches muß es wie jedes Schriftzeugnis mit seinen philo- 
logischen Licht- und Schattenseiten gewertet werden. Der Atlas ist 
Forschungsinstrument, nicht Forschungsergebnis. 

Seit 1876 sind die in die Ortsmundart übertragenen 40 Sätze seines 
Begründers Georg WENKER für nunmehr 49336 deutschsprachige Orte 
in den handschriftlichen Karten in Marburg verarbeitet worden; vgl. 
MITZKA, Deutsche Mundarten, 1943, S. 11, 24. 

In den Orten mit nur einer Schule und auch nur einem Lehrer hat 
dieser allein oder mit Hilfe von Schülern oder einheimischen Erwach- 
senen die Antwort verfaßt. Wie weit er aus den Schulkindern die 
besten Mundartsprecher ausgesucht hat und ob er auch einheimische 
Erwachsene befragt hat, ist von seiner Verantwortungsfreudigkeit ab- 
hängig. Wo mehrere Schulen vorhanden waren, hat der Schulleiter 
oder sein Vorgesetzter eine Lehrkraft mit der Beantwortung betraut. 
Die Beantwortung ist in jedem Falle freiwillig gewesen. Daher ist 
nicht jeder damalige Schulort im Atlas vertreten. Von den Einzel- 
fragebogen, die für einen Schulort allein zurückgekommen sind, ist 
mancher von WENKER als unbrauchbar ausgesondert worden. Diese 
Bogen sind zwar nicht verwertet worden, werden aber aufbewahrt. 
Dazu gehören solche, die den Wortlaut der Sätze in schriftsprachlicher 
Form wiederholen. Das kann wirklich oder angeblich mundartlose 
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Orte betreffen oder solche mit nichtdeutscher Umgangssprache. Heute 
wiirden wir diese Bogen einbeziehen. .Wir wissen aus eigener Begehung 
des Sprachgeländes, daß die Schriftsprache örtlich oder sogar klein- 
landschaftlich die einzige Form von deutscher Umgangssprache 
sein kann. Allerdings sehen wir dabei von den in der schriftlichen 
Wiedergabe ausfallenden mundartlichen Eigenheiten von Aus- 
sprache, Akzent, Melodie, Silbentrennung, Sprechtempo 
ab. Das gesprochene Schriftdeutsch ist landschaftlich darin, wie z. B. 
auch in Syntax oder Wortschatz, verschieden. Andere Bogen enthalten 
eine Übertragung des Lehrers in seine eigene ortsfremde Mundart. 
Wird dies nicht ausdrücklich von ihm angegeben, so will der Bearbeiter 
der Karte durch die Frage nach dem Geburtsort des Lehrers, am Schluß 
des Fragebogens, auf diese Fehlerquelle treffen. Dieser Zweifel an der 
örtlichen Zuständigkeit der angegebenen Mundart taucht bei jedem 
Bogen auf, der von der umgebenden Mundart abweicht. Es ist aber 
sogleich, oder wenn die Mittel zunächst fehlten, hernach zu unter- 
suchen, ob es eine örtliche Sprachinsel ist. Bleibt ein Zweifel, so kommt 
auch die auffallende Form auf die Karte. Die Sprachatlaskarte 
bedeutet ja noch nicht abschließende Mundartforschung. Der 
Spezialist als örtlicher oder landschaftlicher Kenner der betreffenden 
Mundart wird entscheiden, ob diese Form zu bestätigen oder ob sie 
zu verwerfen ist. Bis dahin ergibt der Vergleich mit der Masse der 
landschaftlichen Mundartformen ringsum das vorläufige Urteil, und 
dies ist unterdessen vielfach endgültig geworden. 

Als der vierte Teil der Wenkerkarten gezeichnet war, hielten WENKER 
und WREDE in der Germanischen Section der 43. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner zu Cöln 1895 Vorträge. Uns geht hier 
der von WREDE „Über richtige Interpretation der Sprachatlaskarten‘ 
(Elwert, Marburg 1895) an: die in den Wenkerbogen von den Schulen 
gebotenen Mundartbelege würden unverändert ohne theoretisierende 
Besserungen in die Karten eingetragen. Die Masse der vertretenen 
Orte bedeute eine Sicherung gegen fehlerhaft angelegte aus einzelnen 
Orten. Der Wert der Übertragungen kontrolliere sich gegenseitig. 
WREDE weist auf die Bestätigung der Zuverlässigkeit der Wenker- 
bogen durch den im Jahre vorher erschienenen Schwäbischen Sprach- 
atlas ‚Geographie der schwäbischen Mundart von Hermann FISCHER 
hin. Auch FISCHER hatte indirekt seinen Stoff durch Fragebogen ein- 
geholt. Er hatte sie durch Pfarrer beantworten lassen. Die karten- 
mäßigen Ergebnisse stimmten im wesentlichen zueinander. 

1903 stellt WREDE in: Herrigs Archiv für das Studium der neueren 
Sprachen und Literatur N. F. XI, 46 fest, daß LIEBICHS Fragebogen, 
durch Pfarrer beantwortet, und BJHNENBERGERS schriftliche Fern- 
erkundung im Elsaß vortrefflich zu den Sprachatlaskarten stimmten. 
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In diesen Jahren hatte der WestpreuBe Johannes STUHRMANN, ohne 
Ahnung von WENKERs Unternehmen, einen Mundartgrenzzug ab- 
gewandert, der in seinem Verlaufe unbekannt war. Dieser Gymnasial- 
direktor erkundete Ort fiir Ort die Grenze zwischen seiner Heimat- 
mundart, dem HochpreuBischen, und dem NiederpreuBischen, 
bis weit nach Ostpreußen hinein. Die gewonnene Erkenntnis stellte 
er in drei Schulprogrammen mit Karten dar: Das Mitteldeutsche in 
Ostpreußen, Deutsch-Krone 1895—1898. Hier stimmt WENKERs Atlas 
besonders vorzüglich dazu. Es handelt sich dabei, wie wir jetzt wissen, 
um eine ganz besonders scharfe Sprachgrenze, die eine klare Scheidung 
zuließ. Aber an anderen Stellen kam es zu Zweifeln an der Zuverlässig- 
keit. 

Die vom Sprachatlas ausgehenden Dialektgeographen haben seither 
diese Frage beim Vergleich der Karten mit ihren eigenen Aufnahmen 
gestellt. Unterdessen wird dabei die Überlegung immer dringlicher, 
ob die Zeitspanne zwischen damals und heute Unterschiede erklärt. 
Der erste, der im Gelände die Angaben des Sprachatlas nachprüfte, 
war I. RAMISCH, Studien zur Niederrheinischen Dialektgeographie = 
Deutsche Dialektgeographie, hrsg. F. WREDE I, 1908. Er hörte in rund 
70 Orten nördlich und südlich der Urdinger Linie (ich, auch) am linken 
Rheinufer zwischen Miinchen-Gladbach und Xanten. Zwischen den 
beiden Mundartaufnahmen liegt ein Zeitraum von drei Jahrzehnten. 
RAMISCH stellt S. 3 fest, daß die Linien sich in beiden Fällen decken, 
so im Abschnitt der Urdinger Linie. Diese ist zuerst in WENKERs 
Schrift ‚Über das Rheinische Platt‘‘ 1877 beschrieben und wurde in 
Kleinigkeiten durch die Sprachatlaskarten berichtigt. Veim Vokalis- 
mus beobachtet RAMISCH über die Laienmeldungen des Sprachatlas 
hinaus feinere Verschiedenheiten. P. FRISCH, Studien zur Grenze des 
Mosel- und Rheinfrankischen im Süden des Regierungsbezirkes Trier, 
Diss. Bonn 1911, hat seine Aufnahme nachträglich mit dem Sprach- 
atlas verglichen. Neben vollständig genauer Ubereinstimmung (er 
rechnet nicht einmal den zeitlichen Abschnitt von drei Jahrzehnten 
ein) findet er in manchen Punkten keine Ubereinstimmung, ob es nun 
Ungenauigkeiten oder Unrichtigkeiten seien, so die Vokalnüanzen von 
o und u, e und 7; ferner Gebrauch von eich und ich. ‚Durchschnittlich 
aber muß den Gewährsmännern des Sprachatlasses nachgerühmt werden, 
daß sie sorgfältig und zuverlässig den Fragebogen ausgefüllt haben.‘ 
Der Dine K. N. Bock vergleicht in Schleswig in seiner Kopenhagener 
Dissertation, Deutsche Dialektgeographie XXXIV, 1933, 226 die Auf- 
nahmen des Niederdeutschen im Sprachatlas mit seinen eigenen, an 
Ort und Stelle persönlich gewonnenen. Das ist also nach einem halben 
Jahrhundert geschehen. Sehr genaue ‚Übereinstimmung findet er bei 
der Linie der Formen für ihr 2. Plur.zu: Zym, zim. Von den übrigen 
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Linien, die ziemlich genau oder annähernd stimmen, seien einige schon 
im Sprachatlas schwankend. Einige haben sich in der Zwischenzeit ver- 
schoben. AbschlieBend urteilt Bock: ,,Der Sprachatlas ist daher m. E. 
bei der Untersuchung der weniger festen Linien von. ebenso großer Be- 
deutung wie bei der Feststellung von Grenzlinien, die sich durch an- 
dauernde Festigkeit und Schärfe auszeichnen.‘ 

Das Einzeichnen der umgrenzenden Linien ist nur da kein 
Interpretationsproblem, wo Mundarten scharf aneinandergren- 
zen. Die Wenkerkarten erbrachten aber das Ergebnis, daß eine der- 
artige klare Scheidung ohne jede Ausnahme rechts und links der tren- 
nenden Linien selten ist. Gewöhnlich streut die Form der Nachbar- 
fläche in das andere Gebiet hinüber. Es kann dann der Zweifel ent- 
stehen, in welchem Zuge in einem gemischten Gebiete eine zusammen- 
hängende Linie zwischen den einzelnen Orten gezogen werden soll. 
Der Zeichner hat die Wahl, Orte einzubeziehen oder sie als Ausnahmen 
zur Leitform auszuschließen. Das Mitteldeutsche in und um Berlin 
ist daher auf den Karten mit verschiedener Linienführung als Insel 
oder als Halbinsel oder ohne Linie lediglich mit den örtlich eingesetzten 
Zeichen für Mundartformen eingetragen worden. 

Gewöhnlich ist Auszählen nach Mehrheit der einen Form ange- 
wandt worden, um die Form geringerer Zahl als Ausnahme zu buchen 
(Beispiele mit Zahlenangaben bei WREDE, Text zum Deutschen Sprach- 
‚atlas, S. 11, 24, 79, 84, 96 u.a.). Auf solche Linien wird gegebenenfalls 
(DSA-Karte 31 dir, WREDE, Text S. 143) außerhalb des Reiches ver- 
zichtet. Wie weit das auszuzählende Gebiet in das Hinterland, wo jene 
Streuformen seltener werden, auszudehnen ist, bleibt willkürlich. Man 
kann solche Linien möglichst gerade ziehen oder in Zickzack viele Leit- 
formen einfangen. O. BREMER traute geraden Linien am ehesten, das 
Zickzack erweckte sein Mißtrauen. Sehr bald wurde klar, daß solche 
Unterschiede im Linienlauf, ob sie nun scharf abtrennen oder Misch- 
zonen durchschneiden, an sich kein Kriterium für ihre Zuverlässigkeit 
sein können. Dies ist typisch für Gegenden, in denen mehrere Formen 
nebeneinander, also gleichzeitig, gelten. Durch ein schwankendes Ge- 
biet sollte dann keine Linie gezogen werden, meint BREMER, Beiträge 
zur Geographie der deutschen Mundarten, 1895, S. 10. Dann hätte jeder 
Ortspunkt ein Zeichen haben müssen, was technisch zur Bewältigung 
der Masse gerade durch Auswerfen von je einer Leitform hüben und 
drüben vermieden werden sollte. Solche Linien dürfen nicht als ab- 
solute Grenzen gewertet werden. Die Kombinationskarten 
verzichten auf die mundartlichen Ausnahmen, diese Karten verein- 
fachen leicht zu stark. Durch eine Zone mit einem Durcheinander von 
zwei Formen zieht der Kartenzeichner eine Zickzacklinie, wenn er 
Flächen mit einer Mehrheit der Leitform Ort für Ort ausgliedern will. 
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Entgegengesetzt ist die Methode, die auBerdem im DSA angewandt 
wird, nämlich mit dem Lineal eine mathematische Trennungslinie 
(gestrichelt) als bewußt grobe Mundartscheide einzuzeichnen, so auf 
DSA-Karte 5 dir. Diese Karte verwendet wie andere fiir solche Zwecke 
auch Schraffuren ohne eingrenzende Linie. BREMER fordert, daB in 
solchen Fallen Greuzgiirtel statt Grenzen zu zeichnen seien. Man 
müßte zwei Linien ziehen, zwischen denen jener Grenzgürtel liegt. 
S. 49: Die scharfen Linien seien stellenweise richtig. Anders sei es bei 
zackigen, unruhigen Linien in größeren Übergangsgebieten. 8. 57 
schlägt er vor, statt jener 2 Linien solche für 10, 25, 50, 75, 90% an 
Belegorten durch Linien abzugrenzen. Nun sind an und für sich diese 
Zahlen völlig unsicher, und in der Fläche ist das Auszählen zueinander 
willkürlich. Von solchen Vorschlägen ist nie wieder die Rede gewesen. 

Eine Reihe von Wörtern ist nicht auf Karten übertragen worden. 
Die gebrachten Mundartbelege sind in solchen Fällen von Ort zu Ort 
oft derart verschieden, daß jedesmal mehrere örtliche Formen etwa 
bei Abend möglich waren, so daß eine flächenmäßige Einheitlichkeit 
kaum herausspringt. Ein weiterer Schritt in der Interpretation er- 
folgt in der Umzeichnung und Ergänzung der Wenkerkarten zur 
Veröffentlichung im Deutschen Sprachatlas, 1926f., für den ausdrück- 
lich vereinfachte Form vorgesehen war. Wegen der Herabsetzung 
von 1 : 1000000 auf 1 : 2000000 der Karte stand kein Platz für die 
Ortspunkte der Wenkerkarte mehr zur Verfügung. Von diesen 
blieben die Städte mit ihren Namen, und für die Bezeichnung 
der Mundartformen wurde die Technik der Umgrenzung einer oder 
diesmal sogar mehrerer Leitformen durch eine Linie in der Ver- 
öffentlichung von 1926f. beibehalten. Da hinein wurden wieder die 
Abweichungen von der Leitform oder den Leitformen eingetragen. 
Sie erscheinen in dem Gebiet der Leitformen als Ausnahmen, 
können aber sprachgeographisch und sprachgeschichtlich erhebliche 
oder gar gleiche Geltung haben, ehedem selber Leitform oder 
alleinige Form gewesen sein. 

Zur Interpretation des Rohstoffes gehört vor allem die Wer- 
tung des Schriftbildes für diephonetische Absicht der Beantworter. 

Darüber ist es in den Anfangsjahren zu einer leidenschaftlichen De- 
batte gekommen. Sie hat das Ergebnis gehabt, daß aus Über- und Unter- 
schätzung der kritische Maßstab gefunden wurde. In jenen Anfangs- 
jahren, aber auch noch gegenwärtig, traut der Fachmann der phone- 
tischen Schrift sehr viel zu. Tatsächlich reicht kein noch so diffe- 
renziertes Transcriptionssystem aus. Auch die Erwartung, daß mit 
Schallplatten das bisher durch bloßes Hören nicht Erreichte zu fassen 
wäre, stimmt nicht. Wir selbst sind überzeugt, daß wir in jedem Falle 
mit Annäherungswerten zu arbeiten haben. Die konstitutiven Faktoren 
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wie Sprechmelodie, Tempo usw. sind uns doch im ganzen unzugänglich 
geblieben. Auf jeden Fall ist phonetische Wiedergabe genauer als die 
mit dem üblichen Alphabet. Es gibt sprachwissenschaftliche Fragen, 
fiir die das letztere ausreicht, andere beanspruchen jene Schreibweise. 

Die geschriebenen Mundartformen können nur scheinbare, lediglich 
im Schriftbild, also orthographische Unterschiede vortäuschen. 
Sie können aber auch wirkliche Mundartgegensätze vertreten. Den 
Übersetzern ist in der Anweisung zum Übertragen in die Mundart 
keine phonetische Bezeichnungsweise vorgeschrieben wor- 
den. Sie sollten eine méglichst ungesuchte und ungezwungene 
Schreibart anwenden. Allerdings hat WENKER einige phonetische Fra- 
gen, die einfach zu beantworten waren, im Anhang zu den 40 Sätzchen 
angefiigt. Die Luxemburger Bogen von 1888 und die das damalige Aus- 
landsdeutschtum umfassenden Fragebogen von 1926 weisen gelegentlich 
phonetische Zeichen auf, die aus dem fremdsprachigen Schulunterricht 
oder neuerdings aus phonetischer Vorbildung der Lehrer stammen. 

Der Streit um das Schriftbild erbrachte bald ein positives Er- 
gebnis. WREDE sagte, jeder Gewährsmann sei auf seine eigene gra- 
phische Erfindungsgabe angewiesen; O. BREMER dagegen, das Schrift- 
bild sei ein Bild der verschiedensten orthographischen (gemeint ist pho- 
netischen) Versuche, was dasselbe meinte. Beide hatten mit solcher 
Verallgemeinerung Unrecht. Außer persönlicher Unzulänglichkeit gab 
es noch eine landschaftlich verschiedene Voraussetzung für 
das jeweilige Schriftbild, eine Schreibsitte. Jene wesentliche Ursache 
landschaftlich verschiedener Schreibung desselben Lautes ergab sich 
aus indirekter Nachprüfung dem Würzburger Germanisten O. BRENNER 
in: Bayerns Mundarten II (1892) 269. Die Antworten auf seine Rück- 
frage führten zu einer überraschenden Lösung. Aus diesen Ant- 
worten von Lehrern konnte B. schließen, weshalb das anlautende hd. 
t- in tot (WREDE, Berichte Anz. f. d. A., 19, 350) in Ostfranken mit t- 
geschrieben wurde, aber nicht gesprochen wird. Die Grenze von tot 
geht im Westen genau auf der Landesgrenze entlang von Fladungen 
bis Rotenburg. Die bayerischen Lehrer sind bei ihrer Ausbildung 
die Anschauung gewöhnt gewesen, daß d und t der gewöhnlichen Sprache 
nicht verschieden seien. Darum wenden sie in den Fragebogen die 
neuhochdeutsche Rechtschreibung an, schreiben also tot, nicht 
dod. Tatsächlich haben im Süden und in der Mitte Deutschlands die 
Mundarten weithin Zusammenfall beider t-Laute, doch auch Unter- 
schiede nach An- und Inlaut. Jenseits der ostfränkischen, also baye- 
rischen Grenze stehen t- und d-Schreibungen nebeneinander. Die 
beiden trennenden Linien scheiden zwei Räume mit verschiedenem 
Schreibbrauch, jedoch nicht mundartliche Unterschiede. Damit 
war die wichtige Tatsache entdeckt, daß es landschaftlich ver- 


Mitzka: Die phonetische Deutung der Mundarttexte 283 


schiedene Schreibgewohnheiten fiir mundartliche Texte gibt. 
Solche Gewohnheiten können auf verschiedene Lehre im Lehrer- 
seminar zurückgehen. Dazu erklärt BREMER, Beiträge S. 170a, daß 
er das landschaftliche Orthographiesystem schon vor der Lektüre 
von BRENNERS Aufsatz im gleichen Sinne im Manuskript erörtert 
hätte. Die aus jenem Kartenbild ¢-/d- von WREDE gezogenen Folge- 
rungen in Zs. f. d. Altertum, 36, 135f. erledigten sich, WREDE selbst 
stimmte zu. Unterdessen sind auf großer Fläche die mundartlichen Ver- 
hältnisse, zu denen jene Frage von t-/d gehört, durch P. LESSIAK, Bei- 
träge zur Geschichte des deutschen Konsonantismus, 1933, erklärt worden. 
Sie gehören zu der von ihm festgestellten und so benannten binnen- 
hochdeutschen Konsonantenschwächung. Diese ist den Mund- 
artsprechern selbst gewöhnlich nicht bewußt. 

Es handelt sich dabei weithin um eine Lautform, die das Schritt- 
deutsche nicht hat, im schriftdeutschen Sinne sind es weder ¢ noch d, 
sondern stimmlose Lenis. 

Weithin ist die Schreibung oa für à oder besser offenes à üblich, z. B. 
im Bayerischen und in Ostpreußen (hoch- und niederpreußisch). Da 
ist es wirklich ein Einlaut, die Mundartdichtung schreibt aber seither oa 
und macht dies Schriftbild zu einem landschaftlich gebräuchlichen. 
In Südbrandenburg ist es aber ein wirklicher Zwielaut, vgl. TEUCHERT 
in Teuth. 7, 136. So etwas kann nicht lediglich aus den Übersetzungen 
der Wenkerbogen geschlossen werden. Seife wird in den Wenkerbogen 
besonders im Ostfränkischen mit -ff- geschrieben. Mit solcher Schrei- 
bung muß eine besondere phonetische Absicht verbunden sein. Daß 
kann nur Beobachtung im Gelände ergründen, was bisher nicht 
geschehen ist. Aus dem Schriftdeutschen ergibt sich die Fehlerquelle, 
daß st sowohl st als auch anderwärts St sein kann, das ist z. B. für die 
Karte ‚anders‘ vorauszusetzen. b statt w wird im Mitteldeutschen 
und im Bayerischen geschrieben. Aus dem Schriftdeutschen ist der 
phonetische Wert von chs statt ks nicht zu erkennen. Qualitäten des 
kurzen und langen a, eine Verdumpfung gegen helles langes a, z. B. im 
Bayerischen aus mhd. ä, &, z. T. ei und ou, können und werden mit den 
Mitteln des gewöhnlichen Alphabets nicht bewältigt. Die Vokalisierung 
von J, am weitesten im Mittelbayerischen verbreitet, ist an Laien- 
schreibungen manchmal nicht zu erkennen, z. B. Kohln statt Khoün 
und Khoin. Im südlichsten Oberdeutsch wird k- statt kch-, b- statt p- 
geschrieben. Kaum einmal ist n von 7 unterschieden. 

Die Unzulänglichkeit des gewöhnlichen Alphabets führt zu pho- 
netischen Schwierigkeiten. ew ist bühnensprachlich 0a, weithin os. Hier- 
her gehört auch die Bezeichnung der Länge eines Vokals. Derselbe 
Buchstabe kann zwei, sogar mehrere Laute wiedergeben, wie derselbe 
Laut umgekehrt durch verschiedene Buchstaben sein Schriftbild er- 
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halten kann. Der Einlaut kann mit zwei Buchstaben, der Zwielaut 
durch einen Buchstaben im Schriftbild auftreten. 

Doppelschreibung wie à kann einen langen Einlaut 7 bezeichnen 
wollen, was eine Zeitlang sogar in fachwissenschaftlicher Mundartdar- 
stellung (z. B. Zs. f. hd: Mda 1906f.) üblich war. Es kann aber der Ge- 
währsmann der Mundartiibersetzungen auch einen Doppellaut meinen. 
Da sind die Schreibungen 7, ii im westfälischen ei-Gebiet nicht von sich 
aus als ein Ein- und Zwielaut zu interpretieren. Nun beobachtet der 
Mundartforscher in Gegenden mit lebhaftem Silbenakzent ein viel- 
faches Pendeln zwischen Ein-, Zwie- oder gar Dreivokal. Derselbe 
Sprecher kann bei verschiedenem Sprechtempo diese Qualitäten neben- 
einander gebrauchen, das geht auf die Variationsbreite eines mund- 
artlichen Lautes. g des Schriftbildes wird auch in der Umgangssprache 
Gebildeter verschieden gesprochen. Die weithin spirantische Natur 
des g wird bei der Wiedergabe der mundartlichen Beispiele oft nicht 
sichtbar. So braucht das Schriftbild Salz nicht biihnensprachliche 
Artikulation zu vertreten. Die Lange des & fällt dem Mundartsprecher 
selbst gewöhnlich nicht auf. Von Zwischenstufen wie sogenannten 
Halblängen oder Unterlängen, die auch der Forschung selbst 
nicht unstrittig sind, braucht nicht weiter die Rede zu sein. Nach 7 
sind e, A als Dehnungszeichen irreführend. Denn A ist Hauchlaut, und 
ie ist wohl in der Schriftsprache, aber nicht in jeder Mundart ein Einlaut. 
Die Vokalisierung von -r wird oft nicht ausgedrückt. Auch dem Ge- 
bildeten ist es nicht immer gegenwärtig, wenn er im Auslaut das -r 
etwas zu -a vokalisiert. 

Vor allem versagen Angaben der Nasalierung. Entweder wird sie 
selbst nicht bezeichnet oder das dadurch geschwundene -n wird voll 
ausgeschrieben. Auch die Fachleute sind sich nicht immer klar, ob sie 
ein -n schreiben sollen oder ob es nicht mehr vorhanden ist. Dem Mund- 
artsprecher ist auch diese Erscheinung gewöhnlich nicht klar bewußt. 

BREMER, a.a.Q., interpretiert Sprachatlaskarten mit Hilfe von 
Mundartliteratur, z. B. S. 88: geins von Marburg bis Homburg v. d. H. 
neben geis, ges stehen nicht im Zusammenhang mit dem ns.-ripuarischen 
n-Ausfall vor s, sondern stehen neben wad ‚Wand‘, wie in Schwaben. 
Hier tritt Ausfall mit Nasalierung ein. Die Nasalierung eines Vokals 
kann unbezeichnet bleiben, oder gar mit ng bezeichnet werden, so auf 
der Sprachatlaskarte in ings „Eis‘‘ am Bodensee, wozu erst durch 
Nachprüfung festzustellen ist, ob wirklich 9 gesprochen wird. Der 
Schwund des auslautenden -e (Apokope) und -n ist in den Laienangaben 
nicht sicher abzugrenzen, da im Schriftbild beide Laute nach dem 
schriftdeutschen Vorbild fälschlich eingesetzt werden können. 

Die Entrundung von schriftdeutschem 6, u, ew (du) und mundart- 
lichen gerundeten Zwielauten ist dem Sprecher selten bewußt. Sie 
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reicht bis weit in die Umgangssprache hinein. In Ostpreußen wie z. B. 
im Mittel- und Oberdeutschen werden entrundetes nein (nain) = Zahl- 
wort neun wie dies geschrieben. 

Manche Gewährsleute führen die schriftliche Lautwiedergabe nicht 
mit schriftsprachlichen Gewohnheiten, sondern aus der Mundart 
selbst durch. Geschlossenes & wird im Gegensatz zu offenem im Ost- 
preußischen oft mit 6 wiedergegeben. ‚König‘ wird in der Umgangs- 
sprache wie in der Mundart entrundet mit & wiedergegeben. Falsches 
6 ist die sog. umgekehrte Schreibung: da auch die hochdeutsche Ver- 
kehrssprache dort alles entrundet, werden echte é mit 6 wiedergegeben, 
also ,,berichtigt“‘ Aber landschaftlicher Schreibebrauch ist wiederum 
die Bezeichnung des durch das gewöhnliche Alphabet nicht faßbaren 
offenen à durch 6, z. B. in tk ‘ich’, in Ostpreußen oft öck wie in der Mund- 
artliteratur seit Jahrhunderten geschrieben. 

Wieder etwas anderes ist die graphische Lautsubstitution. 
Sie gilt bis in die Aussprache des Schriftdeutschen im Bereich des Nieder- 
deutschen und des Mitteldeutschen bei dem Schriftbild anl. pf-. Dieser 
Doppellaut (Verschluß- mit Reibelaut) ist im Artikulationsvorrat der 
dortigen Mundarten nicht vorhanden. Da wird einfaches f- eingesetzt, 
aber ferd wird geschrieben Pferd, fund als Pfund. Dieser Lautersatz 
ist auch dem Gebildeten in seiner eigenen Hochsprache dieses großen 
Teilgebietes der deutschen Mundartfläche durchaus nicht bewußt. In 
den Übertragungen der Wenkersätze haben die Lehrer neben solchen 
pf-Schreibungen im Ostmitteldeutschen von Thüringen bis Schlesien 
auch die phonetisch richtigen f-Schreibungen angewandt. Jene pf 
sind an sich falsch. Wo am Südrande des Ostmitteldeutschen tatsächlich 
pf- in der Mundart gilt, brauchen daher die Angaben des Sprachatlas 
nicht Ort für Ort zu stimmen. 


Doch wird andererseits gerade an der Grenze zweier Artikula- 
tionsweisen der phonetische Unterschied dem ungeschulten Beobach- 
ter am ehesten klar. Daher schreibt zur ‚‚beißen‘“-Karte DSA an der 
Grenze zwischen stimmhaftem und stimmlosem 6 im Thüringischen und 
Obersächsischen mancher Gewährsmann für das stimmlose b- ein aus- 
weichendes p-. 

Vorliebe für volkstümliche Redeweise und ein gewisser Heimat- 
ton macht sich in der großlandschaftlichen Verkehrssprache 
geltend. Auf die uneinheitlichen Sprachschichten zwischen Umgangs- 
sprache und Mundart geht besonders P. KRETSCHMER, Wortgeographie 
der hochdeutschen Umgangssprache, 1918, ein. Für unsere Frage- 
bogen ist ein Einfluß des Schriftdeutschen von den 40 Sätzen her, die 
aus dem vorgedruckten schriftdeutschen Wortlaut in die betreffende 
Ortsmundart zu übertragen waren, mit einzurechnen (,,Echoformen“). 
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Außer solcher örtlichen Echoform, die einfach das gefragte Wort 
wiederholt, ist jene landschaftliche Verschiedenheit der hochdeut- 
schen Umgangssprache zu bedenken. Die zunächst für das Rhei- 
nische bestimmten Wenkersätze sind nicht überall bloB lautlich in die 
Mundart umzusetzen gewesen. Da stért Synonymik auch in Gestalt 
von Redewendungen. Im Bayerischen sagt man nicht „reinmachen‘‘, 
sondern „ausputzen‘“ und „sauber ausputzen“. Statt „es hört auf zu 
schneien‘‘ heißt es dort „vom Schneien‘ oder „zum Schneien“. Vor 
allem ist die Formel ‚zu kochen anfängt‘ weithin nicht üblich, oder 
„um eine Flasche Wein auszutrinken“. Auch syntaktische Mißver- 
ständnisse des Gelesenen können Störungen erzeugen. Der Schluß 
des Satzes 9 als Nebensatz ,,sie sagte, sie sollte es auch ihrer Tochter 
sagen“ wird oft nicht verstanden. Nicht als Plural ist manchmal auch 
das Wort ‚ihnen‘ in Satz 35 aufgefaßt: „Das war recht von ihnen!“, also 
nicht ‚Ihnen‘. 

Die durch das Schriftdeutsche bestimmte Verkehrssprache über- 
deckt oder ersetzt die Mundart besonders weiträumig in eingedeutschten 
Gebieten des Ostens. Im Binnenland können es Industrielandschaf- 
ten sein. Am Niederrhein haben sich aus der Benrather Linie die Laut- 
verschiebung wie ts- aus t- in einzelnen Wörtern nach Norden zu heraus- 
gelöst. FRINGS in: PAUL und BRAUNE, Beiträge, 39, 1914, S. 765, denkt 
an Einfluß der neuhochdeutschen Schriftsprache. Anders als die Um- 
gebung hat München-Gladbach besonders zahlreiche Verschiebungs- 
fälle. Aber auch sonst ist die Ausbreitung schriftdeutsch gestützter 
Formen auf großer Mundartfläche zu beobachten. 

Über Schriftsprache, Verkehrs- und Herrensprache handelt 
A. PFALZ, Grundsätzliches zur deutschen Mundartenforschung, in: Germ. 
Forschungen, Wien, 1925, S. 216. Das Österreichische sei stark von der 
mittelalterlichen bayerischen Herrensprache bestimmt. Eine 
österreichische gab es vom 14. bis zum 18. Jahrhundert, zuletzt war sie 
Konkurrentin der protestantischen Herrensprache. Auch für 
ihn ist jede Mundart bis zu einem gewissen Grade eine Mischmundart 
durch das Nebeneinander von Formen aus ‚echter‘ Mundart und der 
für feiner, besser geltenden Verkehrssprache. In der Schule wird viel- 
fach das gelesene Wort verkehrssprachlich ausgesprochen. Das Laut- 
system der Verkehrssprachen beruht auf dem der landschaftlichen 
Mundart. Anders wird es, wenn die Schriftsprache nach bestimmten 
ali tr erlernt wird, dann treten Laute auBerhalb.der Mundart 
auf. 

H. KUHN, Spaltung und Ausgleich in der Entwicklung der deutschen 
Mundarten in: Deutsche Dialektgeographie XXI, 1933, S. 38, behandelt 
an Hand der 6 ersten Lieferungen des DSA die ausgleichende Rolle des 
Hochdeutschen. Am deutlichsten sei das Vordringen vieler schrift- 
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sprachlicher Wörter, wenn auch in mundartlicher Form, zu erkennen. 
So dringt laut (der Karte 14 und 37), dessen Synonymen sich nur in 
Westfalen und am Niederrhein in einem größeren Gebiet halten, vor. 
hinter gewinnt gegen nordwestliches achter Raum, im Süden Dienstag 
gegen Aftermontag. In den Alpen weicht gerecht vor recht (Karte 34) 
zurück. An manchen Ausgleichbewegungen ist das Schriftdeutsche 
nicht beteiligt, so an der Verdrängung des Friesischen durch das Nieder- 
deutsche. Nd. ? verdrängt wi, z. B. in dui ‘dir’, ‘dich’, dabei steht das 
südlich benachbarte ë dem schriftdeutschen ei näher, aber jenes 7 ge- 
hért der überlandschaftlichen niederdeutschen Verkehrssprache an. 
Im Weichscldelta weicht die zum Schriftdeutschen stimmende Endung 
-en vor dem großlandschaftlichen mundartlichen -e zurück. 


Im Satzzusammenhang ergibt sich für ein Wort oder für Teile 
desselben möglicherweise eine andere Form als in einem anderen 
Satze oder im vereinzelt gebrauchten Wort. Diese Satzdoppelformen 
sind also nur durch Beobachtung in der Landschaft selbst zu erkennen. 
Auf der Karte kommen sie durcheinandergestreut vor, nicht im selben 
Ort nebeneinander, wie in der Wirklichkeit des Sprachlebens. Dazu 
gibt WENZEL, DDG, XI, 1919, 33, aus dem Satzzusammenhang und 
nachbarlicher Stimmtonigkeit Beispiele, Es sind Sandhi-Erscheinun- 
gen im Wortanlaut im Oberlausitzischen. Über den Stimmton im 
Schlesischen handelt dazu v. UNWERTH, Die schlesischen Mundarten, 
$ 54. Gewöhnlich wird in solchen Fällen von individuellen Schwan- 
kungen gesprochen, die aber an sich noch umfassender sind. 

In die Formenlehre führt folgendes. Die sog. Eifeler Regel 
besagt, daß in der Eifel und von der rheinischen Stammheimat her 
im Siebenbürgischen im Satzzusammenhang die Sandhi- Erscheinung 
gilt: -n fällt vor konsonantischem Anlaut mit Ausnahmen weg. Im 
Wenkersatz ‘Gänse beißen’ ist zu fragen, ob jedesmal in den Uber- 
tragungen das dortige Gänsen (,,Adoptivformen‘) sein -n bis zum 
Schwund assimiliert hat. 


Wichtig sind Verschiedenartigkeiten lautlicher Art, die aus ver- 
schiedenartigen Akzenten stammen. Solche Doppelformen sind be- 
tontes und unbetontes ‘ich’ als ik: ick im Westfälischen, oder eich : ich 
im Hessischen. Einen breiten Grenzgürtel bilden zum süddeutschen 
i-Gebiet hin ich: i. WREDE, Anz. f. d. Altertum, XVIII, 309, gibt darum 
hierfür nur eine ungefähre Linie an. Die Nordgrenze des à ist stellen- 
weise aus der Mundartliteratur bestimmbar, sie ist im Sprachatlas nicht 
in durchgehender Exaktheit zu erwarten. 

Ist bei indirekten Frageversuchen mit solchen objektiven 
Fehlerquellen zu rechnen, so im direkten mit subjektiven. Das 
ist für einen kritischen Vergleich beider sehr wichtig. Wer fachlich 
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geschult in direktem Aufnahmeverfahren Mundarten an Ort und Stelle 
beobachtet, wird die Erfahrung gemacht haben, daß manchmal eine 
Entscheidung schwierig oder gar willkürlich ist, ob z. B. ein langes ö 
in gös ‘Gänse’ noch Einlaut oder schon Zwielaut 6u (geschrieben nach 
schriftdeutschem Muster äu : Gäuse) ist. Solche Schriftbilder, aber auch 
die phonetische Wiedergabe sind eben grobkörnige und schematische 
Abbilder der wirklichen Sprechsprache. BREMER, Verfasser einer mund- 
artlichen Phonetik, sagt in seinen Beiträgen S. 186a: „Ein Dresdener 
hörte aus meinem hochdeutschen ei, au, du (eu) ein monophthongiertes 
weites e, o, 6 heraus.‘ S. 187 spricht er selber von phonetischer Haar- 
spalterei: Der Fachmann kann übrigens auch phonetische Feinheiten 
in die gehörten Laute hineinhören. Die experimentelle Phonetik wäre 
bei Kontrollaufnahmen übrigens praktisch auf zufällige Moment- 
aufnahmen angewiesen. Ein anderer erfahrener Mundartgeograph, 
W. SEELMANN, bekennt (Niederd. Jahrbuch 49 (1923) 64) dasselbe vom 
offenen 0, das einmal dem a, ein andermal dem o nahestehe. 

Andere Doppelformen sind individuell möglich. BREMER zitiert 
a. a. O., S. 21 denselben Sprecher aus Halle, der nebeneinander gimmt, 
gemmt, gömmt, gommt ‘kommt’ gebraucht habe. Wer im Gelände selbst 
mundartkundlich zu arbeiten gewohnt ist, kann derartige Beobach- 
tungen bestätigen. Es fragt sich dabei, ob da individuell mehrere 
Sprachschichten sich mischen oder ob die Mundart selbst diese 
Mischung noch nicht ausgeglichen hat. Die Mundart kann bei manchen 
Lauten eine recht erhebliche Variationsbreite zeigen, so in dem 
sibiliertem %k Ostpommerns, das vom Laien mit k, kh, cch, ts u. a. 
wiedergegeben wird. Diese Unterschiede bestehen tatsächlich auch 
beim einzelnen Sprecher. Gefühlsbetontheit setzt WREDE für die 
Bewahrung des Zwischenvokals im süddeutschen bißle-—bissele voraus 
(DDG 179). 

WENKER war von einer Landschaft an der Grenze des Nd. und des 
Md. des Westens ausgegangen. Die Sprachatlaskarten erbrachten mit 
einem Schlage für das ganze Reichsgebiet die Erkenntnis der Verteilung 
großmundartlicher Unterschiede, also auch den Lauf der nd.- 
md. Grenze oder besser als neue Erkenntnis die der Grenzzone. Die 
Grenze zwischen diesen beiden Mundartgebieten ist zwischen Rothaar- 
gebirge und Weser im ganzen recht scharf. Um diese Strecke spielte 
sich in jenen Anfangsjahren ein Streit unter Fachleuten ab, der beweist, 
daß sie die mundartgeographische komplizierte Wirklichkeit zu einfach 
nahmen. O. BREMER, Beiträge, S. 141, berichtigt 1895 nach schrift- 
lichen Erkundigungen das Vorkommen von 2k ‘ich’ im Harz. Der 
Sprachatlas hatte sechs Orte gemeldet. Solche Länge haben auch 
noch die kurzen Fürwörter mök, dék, sek. E. DAMKÖHLER hatte 1886 
in seiner Schrift „Zur Charakteristik des niederdeutschen Harzes 14 Orte 
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aufgezählt. Im Nd. Korrespondenzblatt (1897) 5 stellte er einen eigenen 
Irrtum fest, Braunlage gehöre nicht dazu. Da sei er seinerzeit falsch 
unterrichtet worden. Für das gemischte Wendefurth zählt er einzelne 
Familien auf, deren Mitglieder von auswärts stammen. 1886 habe er 
es zu jenem Gebiet gerechnet. Erst spät erscheint bei ihm die Er- 
kenntnis, daß in jener Dörfergruppe diese Wörter an tonloser Stelle 
Kürze hätten (,,Die Mundarten des Harzgaues und seines Randgebietes,“ 
Halberstadt ca. 1919, S. 9). Also zur Bevölkerungsmischung kommt 
bei diesen Beispielen noch die Tatsache von Satzdoppelformen 
als Ursache des Streites hinzu. Aber der Streit geht noch auf andere 
Unschärfen der Beobachtung zurück, alles subjektive Unsicherheits- 
faktoren bei direkten Fragemethoden. 

Die nd. Südgrenze hatte WERNECKE 1874 (Zs. f. vaterl. Geschichte 
XXXI, Abt. II, S.33) von der Weser bis zum Rothaargebirge ab- 
gewandert. Die Grenzorte hat er einfach nach Nd. und Md. bezeichnet. 
Er wurde von Haushalter berichtigt, dieser wieder von DAMKÖHLER 
(Zs. f. deutschen Unterricht 19, S. 70). Zum Sprachatlas und zu BREMERS 
Kritik äußert sich D. im Nd. Jahrbuch (1896) 134, ‚Die Eis- und Wein- 
linie von Bettingerode bis Neindorf und WENKERs Sprachatlas des Deut- 
schen Reichs‘. Für 49 Grenzorte stellt er die Schreibungen von zehn 
Beispielen mit altem 7 zusammen. Der Sprachatlas hatte diesen Laut 
gemeldet, während DAMKOHLER Diphthonge wie in der Nachbar- 
schaft nachweist. Der Sprachatlas hat das ? der Verkehrssprache ge- 
bracht. 

D. hat nicht weiter erörtert, ob jener Diphthong in Altersmundart 
oder überhaupt von einer Minderheit gebraucht wurde, und wie sich 
dazu die Verkehrssprache verhält. Jener Streit führt zu den Fehler- 
quellen, die wir oben behandelt haben und die von den Streitenden 
im allgemeinen nicht erkannt worden waren. Sonst hätten sie nicht 
einander oder dem Sprachatlas falsche Angaben vorgeworfen. 1911/12 
stritten wieder zwei Mundartforscher um eine Teilstrecke der nd. Süd- 
grenze. MAURMANN beschreibt ‚Die niederdeutsche Sprachgrenze im 
Rheinlande“ in der Zs. f. d. Mundarten (191) 289 von Wermelskirchen 
bis Gummersbach. Es handelt sich um den Unterschied von Fränkisch 
und Niedersächsisch. Dafür hatte er bei mehreren Lehrern dieser 
Gegend schriftliche Erkundigungen eingezogen. O. BREMER wiederum 
hat auf Grund der Erkundung durch Kenner ihrer Heimat für einige 
Ortschaften bei Gummersbach ein abweichendes Ergebnis gewonnen 
(Zs. f. d. Mundarten [1912] 89). MAURMANN erklärt dies a. a. O., S. 174. 
Einen bestimmten Ort hätte er nicht mit aufgezählt, da wären nicht 
mehr eingeborene Bewohner, sondern alles nur fremde Fabrikarbeiter. 
Für die anderen beanstandeten Ortsangaben stellt er auf Grund er- 
neuter Rückfragen bei Lehreren fest, daß BREMERS Gewährsmänner 
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nicht zutreffend berichtet hätten. DaB zwei Dialektgeographen ab- 
weichende Aufnahmen buchen kénnen, belegt auch der Aufsatz von 
BOHNENBERGER in: Zs. f. d. Mundarten (1907) 97 ,, Von der alemannisch- 
fränkischen Mundartgrenze‘. 

Ohne Kenntnis der örtlichen landschaftlichen Mundart kann nicht 
entschieden werden, ob im Ostfälischen bei dem Nebeneinander für 
‘Eis’ is: öis verkehrssprachliches is statt és der Grundmundart 
oder Formen von Alters- und Jugendsprache oder eindringende 
Nachbarmundart die Ursache ist. 


Auch die Verkehrssprache kann Alters- und Jugendschichten 
aufweisen, so in Kärnten nach uns mitgeteilten Aufnahmen von LESSIAK 
und KRANZMAYER. Für -oa- in ‘tun’ der Bauernmundart haben die 
Gewährsmänner öfters a der älteren, ua der jüngeren Verkehrssprache 
angegeben. Jenes a der jüngeren Bauernmundart ist eingedrungen. 
wa des ganzen Gebietes zeigt in Oberkärnten eine andere Qualität 
(mittelzungigen Zwielaut) als in Unter- und Mittelkärnten. Solche 

honetischen Unterschiede sind wie die Erkenntnis von sprachlichen 
Überschichtungen im Sprachatlas nicht direkt ablesbar. 


Der Fragebogen kann die Sprache einer Minderheit des Ortes 
vertreten (BREMER, a. a. O., S. 27). Die Frage ist überhaupt erst aus 
eingehender Lokalkenntnis zu lösen, wie groß an Zahl der Anteil der 
Bevölkerung ist, die so spricht. Auch der Lokalforscher kann so etwas 
gewöhnlich nur schätzen. Das rührt an die Frage, wieviel im Ort Ge- 
borene da sind, ob die Zugezogenen ebenso sprechen und überhaupt, 
was denn als Ortsmundart zu gelten hat. Der Pionier der schwäbischen 
Mundartforschung im Gelände HAAG fragte die Ältesten, das können 
nur wenige sein. Also das wäre mindeste Minderheit (Württembergische 
Schulwarte 12 [1932] 14). Man gewänne aus ihrer Sprache ein leidlich 
bestimmtes Bild inmitten der mancherorts eingetretenen Mischung und 
des noch nicht erfolgten Ausgleichs. Andere legen die Sprache der 
Schulkinder zugrunde, als Vertreter einer einheitlichen Ortsmundart 
und Träger der Zukunft, z. B. JANNSEN, Gliederung der Mundarten 
Ostfrieslands 1937 = DDG XXV. 


Jedenfalls erlebt der im Gelände arbeitende Mundartforscher es oft 
genug, was E. KRANZMAYER, Sprachschichten (1931) 1 sagt: das Auf- 
finden einheimischer Gewährsleute kann schwer sein. 

Th. GREFERATH, Studien zu den Mundarten zwischen Köln, Jülich, 
Miinchen-Gladbach und Neuf = DDG XIb (1922) rechnet für die Ge- 
meinde seiner Ortsgrammatik aus: Von den 62 Familien waren Vater 
und Mutter nur in 16 von ihnen eingeboren, nur ein Elternteil in 33, 
beide Eltern waren in 13 Familien zugezogen. A. SYHIRMER, DDG XXVI 
(1932) 4, geht fiir die Dialektgeographie seines nordthiiringischen Ge- 
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bietes von zwei Stadtmundarten aus. In seiner vergleichenden Dialekt- 
grammatik nimmt er eine Drei-Gliederung nach sozialen Schichten 
und nach dem Alter vor. I, II, III bedeuten die héchste, die mittlere, 
die unterste soziale Schicht, z. B. § 70/71 mhd. ei wird zu e in III: 
emer ‘Eimer’, in I und If emer. 1, 2, 3 bedeuten bei ihm die jüngste, 
die mittlere, die älteste Generation. In Wirklichkeit aber seien die 
Grenzen der Sprachschichten flieBend. Beim Vergleich mit einer 
Dorfmundart ergibt sich ihm die Schwierigkeit, daB die Schicht I nicht. 
derselben Schicht der Dorfmundart entspricht, vielmehr Schicht IE 
oder einer zwischen I und II liegenden Schicht. Zur Frage nach der 
geographischen Verbreitung der Mundarterscheinungen trete die Auf- 
gabe, die Mundart nach sozialer und nach Altersschichtung zu 
untersuchen. Dieser Begriff der Struktur der Mundart sei von der 
Einzelmundart auf ein größeres Gebiet zu übertragen. Tatsäch- 
lich bleibt die Darstellung Schirmers bei der strukturellen Behandlung 
der beiden Stadtmundarten. Dabei wird die Teilung in I—III 
zwar mehrfach, in 1—3 nur gelegentlich eingehalten. 

Manche Beobachter berücksichtigen planmäßig nur die Mundart der 
Schuljugend. W. SEELMANN, Die Bedeutung der Schule für die Orts- 
mundarten in: Nd. Jahrbuch 49 (1923) 61, erklärt: Die Schuljugend in 
Orten, wo die Mundart noch die Umgangssprache ist, wirkt dahin, 
daß die Ortsmundart einheitlich bleibt und fremde Einflüsse in sie 
nicht eindringen. Das ist im Mittelalter nicht so gewesen, sondern 
erst seit dem Zeitalter der Dorfschule. Die von auswärts zuziehenden 
Kinder nehmen bald die Sprache ihrer Mitschüler an. Dafür sorgen 
schon die sprachliche Anpassungsfähigkeit des Kindes und die Scheu 
vor dem Spott der anderen. Diese erlernte Mundart behalten sie als 
Erwachsene bei, die anders sprechenden Eltern sterben weg, so schaltet 
die Schulsprache die fremden Einflüsse aus. Wo das Hochdeutsche 
die Schülersprache ist, verliert aber die Schule die Kraft, die Orts- 
mundarten auf Kinder nicht ortsgebürtiger Eltern zu übertragen und 
sie einheitlich zu erhalten. 

Mehrere Arbeiten, die sich an den Sprachatlas angeschlossen haben, 
holen sich ihr Material an Ort und Stelle aus der Schulklasse, so 
R. H. BuBENER, Untersuchungen zur Dialektgeographie des Bergischen 
Landes zwischen Agger und Dhiinn = DDG XIV (1935). Genauer legen 
sich andere auf die Schuljugend der oberen Klassen fest. H. JANNSEN, 
a. à. O., betont, daß er grundsätzlich seine Dialektaufnahmen an Schul- 
kindern der letzten Jahrgänge abgehört habe. Bei Abweichung von 
der Sprache der Aufnahmen für den Sprachatlas von 1879 hat er außer- 
dem ältere Einheimische befragt. H. SrritzwL, Die Gliederung der 
Mundarten um Lauenburg in Pommern = DDG XXXIIL (1937), hat 
seine dialektgeographischen Untersuchungen meist in den Schulen an 
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Kindern im Alter von 12—14 Jahren vorgenommen, K. HOFMANN, 
DDG XXXIX (1940), für sein niederhessisches Gebiet ortsansässige 
Jungen und Madchen der oberen Schulklassen, er findet sie durchaus 
noch als Träger der Mundart vor. 

In der Großindustrielandschaft an der Ruhr sind schon sied- 
lungsgeographisch die Orte der Mundartkarte nicht scharf zu trennen. 
Die jungen Städte mit der in wenigen Jahrzehnten riesenhaft an- 
gewachsenen und bunt zusammengewürfelten Einwohnerschaft gehen 
mit ihren Häusermassen und Fabriken vielfach ineinander über. Im 
ganzen Bezirk spricht die junge und meist auch die mittlere Generation, 
was die Lautgeographie angeht, keine einheimische Mundart mehr. 
Anders ist es, nach Ausweis von MITzZKAs Wortatlas mit der Wort- 
geographie. Lautgeographisch lebt das sprachgeschichtlich sehr an- 
ziehende Niederdeutsch nur noch als Altersmundart. Die Verkehrs- 
sprache hat allerdings auch lautlich manches übernommen, vgl. H. HeLz- 
BERG, Studien zur Dialektgeographie im Ruhrgebiet und im Vest Reck- 
linghausen = DDG XXXVII (1936). 


Wo es kaum geschlossene Dorfschaften, sondern wesentlich nur ver- 
streute Einzelgehöfte gibt, wie weithin in Westfalen oder im nord- 
östlichen Ostpreußen, da sieht man beim Wandern durch die Land- 
schaft die verwaltungsgemäßen Siedlungseinheiten nicht. Der Mund- 
artforscher kann da unmöglich auskundschaften, wenn er eine größere 
Fläche (also soziallinguistisch) aufnehmen will, ob alle Gehöfte der 
Dorfschaft dieselbe Mundart vertreten, vgl. MITZKA, Ostpreußisches 
Niederdeutsch = DDG VI (1919), H. Wıx, Studien zur westfälischen 
Dialektgeographie im Süden des Teutoburger Waldes = DDG IX 
(1921). 


Auch in ländlichen Gegenden kann es vorkommen, daß ein. großer 
Teil der in der Landwirtschaft tätigen Bevölkerung wenig seßhaft 
ist. Im Osten bleiben die Gutshöfe bei der Festlegung von Sprach- 
linien deswegen oft außer Betracht, weil die Gutsherrschaft schrift- 
deutsch spricht und die Landarbeiter (Instleute) ihre Brotstelle alle 
paar Jahre gern wechseln, vgl. für Ostpreußen MıtzkA, DDG VI (1919). 
Außerdem haben die Güter nur eine sehr geringe Zahl von Bewohnern, 
sind also in ihrer siedlungsgeographischen Isolierung oft zu kleine Ein- 
heiten. Für das nordöstliche Pommern bemerkt H. Srrirzez, DDG 
XXXIII (1937) 1, von der bäuerlichen Bevölkerung des flachen Landes, 
daß sie dort auf kargem Boden ärmlich sei und sehr oft den Wohnsitz 
ändere, besonders allerdings wieder die Landarbeiter. 


Das Aufnahmeverfahren kann ein direktes, indirektes und gemischtes 
sein. Die Art und Weise der Erkundung kann ein verschiedenes Er- 
gebnis zeitigen und damit die daran anschließende Deutung beein- 


Mitzka: Die phonetische Deutung der Mundarttexte 293 


flussen. Zu diesen Fragen nimmt BOHNENBERGER, Ostgrenze des Ale- 
mannischen, in: PAUL u. BRAUNE, Beiträge 52 (1928) Exkurs S. 226, 
Steilung. Damit ergreift er nach jahrzehntelanger praktischer und 
theoretischer Arbeit einer Mundartforschergeneration sachverständig 
das Wort. Er erkennt dem indirekten Gesamtverfahren, durch das 
das ganze Gebiet einer Sprache in Fragebogen abgefragt wird (Fern- 
erkundung), die Rolle einer allgemein anweisenden und vorbereitenden 
Vorstufe zu. 

Das Aufnahmeverfahren kann 1. örtlich, 2. landschaftlich, 3. für das 
deutsche Gesamtgebiet vorgenommen werden. Die Ferndeutung ent- 
spricht der Fernaufnahme, sie ist nicht durch persönliche Erkundung 
der Mundart an Ort und Stelle gewonnen. Die Fehlerquellen der Fern- 
aufnahme sind überhaupt jedem schriftlichen Frageverfahren zuzutrauen. 
Im Alemannischen versage bei manchen Fragen der Phonetik nicht 
nur ein für das Gesamtgebiet verfaßter Fragebogen, so für Doppel- 
konsonanz, unaspirierte Verschlußiortis und Verschlußlenis, von kch, 
kh, bei der Unterscheidung der offenen und geschlossenen Arten der 
e- und o-Laut oder Diphthongpaare ei, -02 -ou, ai -au. Zur ehemaligen 
Fernerkundung und Ferndeutung des Sprachatlas in seinen Anfängen 
ist nun längst zunächst in der „Deutschen Dialektgeographie‘‘ (1908f.) 
Naherkundung und Nahdeutung hinzugekommen. Also ist damit die 
höchste Form der Methode, nämlich die gemischte, erreicht. Der Wert 
der Fernerkundung ist der schwäbischen Forschung, die als persönliche 
Forschung im Gelände von HAAG und BOHNENBERGER betrieben wurde, 
an FIsSCHERs Atlas deutlich geworden, auch wenn immer wieder ein 
Unterschied zwischen den Ergebnissen beider Aufnahmeverfahren auf- 
treten konnte. BOHNENBERGER äußert sich in T'euthonista IV (1927/28) 
28; vielen Fragen ist allein die Ferndeutung gewachsen. Für andere 
Fragen ist sie das vorbereitende Verfahren. Wie eng die Grenzen der 
Nahdeutung seien, zeige FISCHERS Atlas. Für die Darstellung könne 
man nur das Innere Württembergs dazu rechnen, nicht die Ränder. 
Die letzte Bewährung bringe die Nahdeutung. Vieles sieht allein sie. 

Ist die Landschaft, immer Ort für Ort und nicht mit punktueller 
Auswahl, zu groß oder ist für Begehung einer kleineren keine Gelegen- 
heit oder kein Fachmann zur Verfügung, dann wird manche Darstellung 
lediglich auf Grund des Sprachatlas unternommen. Dazu gehören 
A. BacH, Die nassauische Sprachlandschaft, 1930, doch lag die sehr 
eingehende Bearbeitung eines Teilgebietes durch W. KROH, Beiträge 
zur Nassauischen Dialektgeographie = DDG IV, seit 1915 vor; W. WILL, 
Saarländische Sprachgeschichte, 1932, O. STOECKICHT, Sprache, Land- 
schaft und Geschichte des Elsaß = DDG XLII. 

Eine Nahdeutung, die nur wenige auseinanderliegende Ortspunkte 
berücksichtigt, reicht für die Beurteilung der dichten Fernerkundung 
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nicht immer zu. In diesem Sinne spricht TEUCHERT in Teuthonista 
VII 136 bei der Beurteilung von Sprachatlaskarten von der Achtung 
vor der Beweiskraft, die in einer Masse von Auskiinften auch ungeiibter 
Gewährsleute liege. K. HAAG hat auf Grund der Erfahrungen eines 
langen Gelehrtenlebens, das gerade der Dialektgeographie galt, „Die 
drei Wege der Mundartenforschung in: German.-roman. Monatsschrift 
XVI (1928) 165 beschrieben: 1. Die Ortsmundart. 2. Landschafts- 
mundart. 3. nur durch den Sprachatlas sei die Erkenntnis der Ge- 
samtfläche möglich gewesen. Die direkte Aufnahme sei höchstens bis 
zum Umfang einer größeren Sprachlandschaft möglich. 


Die Sprachatlaskarten unterliegen zunächst der Interpretation, die 
aus dem indirekt geworbenen Sprachstoff zu gewinnen ist. Weithin 
ist eine Nachprüfung im Gelände noch nicht erfolgt. Die wissenschaft- 
liche Mundartliteratur hat erst Teile der Gesamtfläche bearbeitet. 
Die Interpretation des Sprachatlas aus solchen Quellen ist von den 
Bearbeitern selbst von Anfang an gefordert worden (WREDE, Über 
Interpretation, S. 53). BREMER hatte seinerzeit zugestimmt, diese 
definitive Bearbeitung müßte bald besorgt werden, denn die münd- 
liche Nachfrage sei nicht lange aufzuschieben. Es ist unterdessen 
offenbar geworden, daß dieser Riesenstoff von der Generation, die ihn 
eingeliefert hat, insgesamt nicht kontrolliert werden konnte. Überhaupt 
ist in der ganzen Welt, wo auch immer Pläne direkter Aufnahme durch 
geschulte Mundartforscher zu gleicher Zeit, nach gleicher Methode, in 
Bezirken, die einem Einzelnen zu bewältigen möglich wären, gefaßt 
wurden, erkannt worden, daß sie undurchführbar sind. 


Auch die Forderung, bei der Zeichnung der Sprachatlaskarten die 
sich erfreulich mehrende wissenschaftliche Mundartliteratur zum Ver- 
gleich und zur Kontrolle in jedem Falle heranzuziehen, übersteigt nicht 
nur die Kräfte und die Lebenszeit des Einzelnen. Aber für land- 
schaftliche Atlaswerke ist dies durchführbar. Gemeint sind mundart- 
liche Texte in Laienschreibung und in wissenschaftlichen Werken und 
die Bearbeitung der Mundart selbst. 


Die Forderung einer interpretierenden Vereinfachung ist bei 
der Karte ‘dir’ weitgehend eingehalten worden. Sie kommt mit 17 Zei- 
chen aus. Eine stärkere Interpretation in solchem Sinne fordert 
Arthur HÜBNER, DLZ 49, S.565. Andere Kritiker verlangen aber, 
daß möglichst wenig interpretiert werde. Die Gefahren einer vor- 
eiligen Interpretation sind im Laufe der Jahrzehnte allen Forschern 
deutlich geworden. Zu der Fragwürdigkeit solcher technischen Inter- 
pretation vgl. WREDE, Text zum DSA, 8.142: Die 'Ergänzungskarten 
zu ‘dir’ 31,68 für die Gebiete außerhalb des Altreiches belegen eine 
solche Warnung. 
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Tatsächlich sind die Wenkerkarten nicht uniformiert worden, und 
die Herausgeber des Deutschen Sprachatlas haben sich eher an den 
Vorschlag, das Material ohne subjektive Bearbeitung zu bringen, ge- 
halten. 


Eine Vereinfachung, die fiir die Forschung jedoch auch Gefahren 
in sich birgt, bedeutet die Kombinationskarte. Frühzeitig sind 
Kombinationskarten angelegt und von der Kritik gefordert worden. 
Die erste Veröffentlichung, WENKERs Sprachatlas von Nord- und Mittel- 
deutschland, 1881, brachte nur solche. Aber auf solchen Kombinations- 
karten werden die zahlreichen grundsätzlich unentbehrlichen und gerade 
fiir die Interpretation wesentlichen sogenannten Ausnahmen weg- 
gelassen. Die problematische Natur von Linien, die rein orthographisch 
zu verstehen sind, in Wirklichkeit nicht vorhanden zu sein brauchen, 
verstärken die Fragwiirdigkeit mancher. Für besondere Zwecke und 
Fragestellungen der Forschung sind Kombinationskarten ohne solche 
Fehlerquellen erwiinscht. Sie sind als Skizze in der wissenschaftlichen 
Mundartliteratur häufig vertreten und als Karten des Gesamtgebietes 
auch im Deutschen Sprachatlas vertreten, z. B. Karte 3 Lautverschie- 
bungskarte, Karte 7 -en-Endung 3. Plur. Ind. Präs., Karte 20 -en. 


Beim Vergleich zwischen Sprachatlas und Mundartliteratur ist nicht 
als eigentliche Fehlerquelle jedesmal der zeitliche Abstand zwischen 
den Aufnahmezeiten zu werten. Aber wenn nicht aktueller Lautwandel 
oder eine lautliche Variationsbreite die Ursache ist, dann kann sehr 
wohl im Laufe weniger Jahrzehnte eine Verlagerung eines festgewordenen 
Lautwandels oder einer getilgten Variationsbreite eingetreten sein. Die 
nd.-md. Trennungslinie im Warthegebiet lag 1879 südlicher als 50 Jahre 
später. Da läuft sie im Warthe-Weichsel-Gebiet dicht südlich der 
mittleren Weichsel, nachdem die ehemaligen niederdeutschen Sied- 
lungen weiter südlich unterdessen zur mitteldeutschen Mundart über- 
gegangen waren. 

Unscharfe Linien der Aufnahmen von 1889 an der Südgrenze des 
Reiches setzten sich südlich davon im Aufnahmegebie von 1926 nicht 
immer direkt weiter fort, der Grund kann jene Unschärfe, aber auch 
Verlagerung des Linienverlaufes sein. Auch spielt wieder der land- 
schaftlich verschiedene Brauch, Mundartformen zu schreiben und nun- 
mehr auch die phonetische Ausbildung der Lehrer mit. Zu solchen 
Fragen nimmt F. WREDE im Teztheft zum DSA, S. 123, 143, 145, 171, 
177, 193, 195 Stellung. 
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ARNO BUSSENIUS, BERLIN 


Zur Problematik der Sprachentstehung 


(2. Fortsetzung.) 


Die Ingebrauchnahme des Feuers ist zur Feststellung des psycholo- 
gischen missing link auch darum besonders geeignet, weil dabei kein 
tierischer Urtrieb nackt zutage tritt. Es geht hier etwas prinzipiell 
Anderes vor als bei den in monotoner Einfallslosigkeit ewig wieder- 
holten Fütterungsversuchen, und auBerdem hat uns die Natur in diesem 
Falle ein grandioses psychologisches Experiment selbst vorgeführt. Bei 
den Fiitterungsexperimenten kommt das Versuchstier vor lauter Gier 
gar nicht dazu, sein reifstes Können einzusetzen, wie die wackligen 
Kistenbauversuche der nach der aufgehängten Banane gierigen Schim- 
pansen W. KOCHLERs aufs deutlichste zeigen. 


Natürlich ist es richtig, daß durch solche Fütterungsversuche das Tier 
zu sofortiger Reaktion provoziert wird, während es ohne solche lockende 
Beigabe vorgelegtes Versuchsmaterial wie Bindfäden, ineinanderschieb- 
bare Stöcke, Haken, Bälle usw. wahrscheinlich zunächst träge ignorie-en 
und höchstens durch dasselbe zu belanglosem Spiel angeregt würde. 
Es verhält sich hier so wie bei den mit unverhältnismäßigem Energie- 
aufwand erzwungenen künstlichen chemischen Reaktionen, die an die 
mit sparsamsten Ausgangsmaterialien und mildesten Methoden arbei- 
tende Natur nicht im entferntesten heranreichen. Bei den Tierver- 
suchen sind aber solche drastische Stimulantia noch dadurch besonders 
bedenklich, weil durch sie gerade der typisch tierische Wesenszug, der 
bei solchen-Experimenten zurückgedämmt und möglichst ausgeschaltet 
werden müßte, vielmehr mit Gewalt erst recht aufgepeitscht wird: das 
Instinktive. Läßt man dagegen dem Tier Muße und Ruhe, so beginnt 
es von selbst zu experimentieren. So schreibt Hans WEINERT, ‚Die 
geistigen Grundlagen der Menschwerdung‘‘ in dem von HEBERER heraus- 
gegebenen Sammelwerk ‚Die Evolution der Organismen‘‘ Jena 1943 
S. 713f.: „Wenn Gorilla und Schimpanse von sich aus die verschie- 
densten Gegenstände zu allen möglichen Verrichtungen zu gebrauchen 
suchen, so geschieht es häufig nur aus der Freude am gelungenen Ex- 
periment.“ WEINERT legte einmal dem Schimpansen Toto einen Bind- 
faden mit einem Stock in den Käfig. ,, Toto versuchte so lange den Faden 
mit einer Schlinge über den Stock zu werfen, bis sich die Schlinge zu- 
zog und der Stab durch Ziehen zu ihm herangeholt werden konnte. 
Es war also keine Banane als Belohnung für die geleistete geistige Arbeit 
in Aussicht gestellt; der Schimpanse brauchte den Stab, der dicht vor 
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ihm lag, nur zu ergreifen, wenn er ihn haben wollte. Es kam ihm also 
nur darauf an, einmal zu probieren, ob das, was er sich selbst ausgedacht 
hatte, auch zu dem erhofften Ziele führen würde.‘ WEINERT meint, 
daß „unsere heutigen Menschenaffen, insonderheit die Schimpansen, 
zu wohlüberlegten Handlungen fähig sind, die wir eigentlich nicht mehr 
als ‚tierisch‘ bezeichnen können‘. 

Gerade diese Tatsache, daß die Anthropomorphen zu solcher Reflexion 
fähig sind, läßt das Problem besonders rätselhaft erscheinen, warum 
sie am Lagerfeuer nicht auf die uns so selbstverständliche Idee des 
Nachlegens, um FISCHERS Ausdruck zu gebrauchen, kommen. Es be- 
stätigt sich also, daß der Schlüssel des Geheimnisses der Menschwerdung 
tatsächlich hier verborgen sein muß. Dies wird sich uns weiterhin auch 
dadurch erweisen, daß die obigen Ansätze zur Formulierung eines Kon- 
tinuitätsgesetzes gerade bei diesem Problem weiterführen und umgekehrt 
dieses Problem den Zugang zum Kontinuitätsgesetz bildet. 


Die Primaten, insbesondere die höchsten, verfügen über einen (vor- 
nehmlich vertikal) gegliederten Aktionsraum; denn sie sehen binokulär, 
fixieren scharf und kontrollieren ihre Handbewegungen mit den Augen. 
Gemäß der besseren Gegliedertheit ihres Aktionsraumes gegenüber dem 
Lokomotionsraum der niederen Säugetiere oder gar Sauropsiden (Rep- 
tilien und Vögel) erblicken sie inihm auch bereits dynamisch bewegte 
Gegenstandskombinationen oder Gesamtgestalten. Also 
nicht nur, daß sie die verschiedenen Gestalten der einzelnen Gegenstände 
unvergleichlich deutlicher erfassen als beispielsweise der makrosmatische 
Hund, vermögen sie dieselben auch in eine lebendige ,,Zusammen- 
schau‘ zu bringen. Der öfters geäußerten Vermutung eines eideti- 
schen Sehens bei den höheren Primaten dürfte völlige Gewißheit zu- 
kommen. Die rezeptorischen Korrelate der ausiösenden Schemata 
waren in der Phylogenie schon vorher immer mannigfaltiger und reich- 
haltiger geworden und neben ihrer bloßen Anmutungsqualität hatten 
sie an sinnlicher Kraft und Fülle und gegenständlichem Gehalt gewonnen, 
zunächst freilich vorwiegend im Hinblick auf den Geruchsinn und die 
infolge der retinalen Verschiebungen auf der Netzhaut auftretenden 
optisch-kinematischen Empfindungen, die ja wegen der Unterscheidung 
von lebenden und toten Objekten von besonderer biologischer Bedeu- 
tung sind. Mit dem Geruchseindruck konnte sich die affektische Qualität 
wie bei den propriorezeptiven Empfindungen besonders innig vermählen, 
wie noch wir Menschen, oft zu unserem Leidwesen, bemerken müssen. 
Was das Bewegungssehen anlangt, so ist schon von Hunden bekannt, 
wie sie über alle sich bewegenden Gegenstände sich stark erregen oder 
wie ein Hund, der einmal die schmerzhaften Folgen eines Steinwurfs 
an sich erfahren hat, jeden sich bückenden Menschen als mutmaßlichen 
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Steinwerfer ,annimmt‘. Nach alledem müssen wir uns das Gestalt- 
sehen des Primaten noch stark aifektbetont und vor allem eide- 
tisch bewegt vorstellen. Wenn er einmal seine Aufmerksamkeit auf 
ein ruhendes Objekt konzentriert hat oder, sachgemäßer ausgedrückt, 
wenn ein Gegenstand seine Aufmerksamkeit auf sich zieht, so kann es 
sich dabei nur um einen mutmaBlichen Feind (Berichte von Jägern über 
erstauntes Fixieren derselben durch den Leitaffen und nach Warnruf 
schleunige Flucht der Horde), eine erhoffte Beute oder irgendein ,,Vor- 
nahmeding“ handeln. Letzteres ist beim WEINERTschen Schimpansen 
der Fall. 

Wenn nun Affen sich in echt menschlicher Weise um ein verlassenes 
Lagerfeuer herumhocken, so ist dies bei der Furcht anderer Tiere vor 
dem Feuer schon an sich eine beachtliche Leistung. Diese Primaten 
haben damit viel Selbstbeherrschung aufgebracht, daß sie die wohltätige 
Wirkung des glimmenden Feuers, ohne ihm doch zu nahe zu kommen, 
erprobten. Damit ist für sie die Bedeutung des Lagerfeuers als Vor- 
nahmeding und Nutzobjekt erschöpft; denn daß ihre eidetische Wahr- 
nehmung soweit gehen sollte, daß sie den Zusammenhang von Feuer 
und Holz begreifen, ist eine ganz unbillige, ja unlogische Erwartung. 
Dazu gehört etwas ganz anderes als die eidetische Wahrnehmung in 
virtueller Bewegung befindlicher, an sich ruhender Gestalten (Gegen- 
stände, Erscheinungen). 

Immerhin! Das richtige Prinzip kündigt sich in der eidetischen Wahr- 
nehmung bereits an. In dieser werden bereits die räumlichen Gestalten 
in zeitlicher Bewegung erblickt: Wir haben hier schon den Ansatz zu 
einer ersten Raum-Zeit-Durchdringung, die sich aus Lokomotion und 
Aktion in vorstehend geschilderter Weise im Laufe der Phylogenie er- 
geben hat. Naturgemäß hatte sich dies alles in der Hauptsache nur im 
Rahmen der beinahe einzig und allein der Beachtung’ durch das Tier 
gewürdigten rezeptorischen Korrelate von auslösenden Instinktschemata 
ergeben können. Dies brachte aber mit sich, daß die Raum-Zeit-Durch- 
dringung, was den Umfang ihrer effektiven Realisierung anbelangt, noch 
relativ instinktgebundenen Charakter trug. 


Zweierlei war nun erforderlich. Zunächst und vor allem eine weitere 
Lockerung der Instinktbindung und zweitens eine Raum-Zeit- 
Durchdringung in der anderen Richtung, nämlich in der Weise, daß sich 
neben der empirischen Zeit der unmittelbaren Instinkterlebnisse mit 
ihren diskreten Momenten die ideelle Form der Zeit mit ihrem 
vom Raum übernommenen kontinuierlichen Verlaufs- 
charakter immer mehr geltend zu machen beginnt. Es war der Grund- 
irrtum BERGSONs zu meinen, daß uns die lebendige Wirklichkeit des 
Ich vor der Subjekt-Objekt-Spaltung in der strömenden Bewegung der 
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reinen Zeit unmittelbar gegeben sei. KANT wiederum kennt nur den 
„einigen Raum“ als unendliche Erstreckung und die Zeit als unendliche 
Dauer resp. sind beide für ihn entsprechende konstruktive Grundakte 
der Anschauung: weder ist für ihn der Raum aus Punkten noch die Zeit 
aus Momenten zusammengesetzt. Er betrachtet also beide als kontinuier- 
lich gemäß dem ovveyés des ARISTOTELES. Doch diesen Feststellungen 
Kants gegenüber, die auf einer ganz anderen, nämlich philosophisch 
erkenntniskritischen Ebene liegen, möchten wir an der Ansicht fest- 
halten, daß die ursprüngliche Zeitform der Instinkterlebnisse aus 
diskreten Momenten besteht, während der ursprüngliche Raum dieser 
Erlebnisse ein unterschiedsloses Kontinuum darstellt und daß die im 
Laufe der Phylogenie, insbesondere bei der Menschwerdung, sich heraus- 
bildende Zeitvorstellung eine solche der zunehmenden Dauer, des Zeit- 
flusses, ist und die neue Raumvorstellung im Gegensatz zum ursprüng- 
lichen unterschiedslosen Kontinuum in sich immer mehr gegliedert, 
„diskretisiert‘‘, wird. 

Wie so oft bedingen sich auch hier die beiden Prozesse gegenseitig: 
nur durch eine Lockerung der Instinktbindung konnte die zweite Form 
der Raum-Zeit-Durchdringung, die zur Herausbildung des Zeitflusses, 
der Zeitdauer, führte, sich vollziehen (wie übrigens auch die erste Form 
der Raum-Zeit-Durchdringung mit dem Resultat der Entstehung des 
gegliederten Raumes sich nur so vollenden konnte) und umgekehrt 
beförderten beide Formen der Raum-Zeit-Durchdringung, insbesondere 
aber die Geburt der Zeitdauer, die Emanzipation von den Instinkten. 


Es wäre, wie gesagt, eine petitio principii oder zum mindesten eine 
uetäBaois eig dAdo yévoc, wenn wir hier, wie dies nahezu allgemein ge- 
schieht (eigentlich ist es nur Karl JASPERS, Allgemeine Psychopatho- 
logie, 5. Aufl., Berlin 1948, der an entsprechendem Gegenstand die not- 
wendigen wissenschaftsmedothischen Unterscheidungen in aller Strenge 
macht), von der Betrachtung der inneren, psychischen Akte und deren 
Inhalts zu der äußeren Seite der organischen Prozesse ohne weiteres 
überspringen und die neue menschliche integrierte Raum-Zeit-Vor- 
stellung aus dem Gesetz des spezifisch menschlichen Gehirnwachstums 
von vornherein erklären und damit leichthin abtun wollten. Vielmehr 
können wir auf diese Frage erst dann eingehen, wenn wir zuvor erläutert 
haben, worin sich insbesondere die zweite Form der Raum- 
Zeit-Durchdringung, die zur Entstehung der Zeitdauer führt, des 
näheren manifestiert und wie sie, sozusagen von innen aus gesehen, 
überhaupt möglich war, m. a. W.: die neurologische Behandlung setzt 
eine phänomenologische Fundierung voraus. 

Nehmen wir nochmals das Lagerfeuer-Beispiel! Damit die um das 
Feuer hockenden Affen überhaupt auf den Gedanken des Nachlegens 
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kommen könnten, müßten sie über ein Bindeglied zwischen Feuer 
und Holz verfiigen. Diese Verkniipfung zwischen zwei Dingen hatte 
sich ihnen nur aus einem Vorgang, in diesem Fall genauer aus dem 
Vorgang des Brennens, ergeben kônnen. Freilich wire angesichts eines 
Lagerfeuers kaum AnlaB zur Entdeckung dieses Bindegliedes zwischen 
Feuer und Holz, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil beim An- 
blick einer glimmenden Aschenglut beide entweder gar nicht voneinander 
geschieden erscheinen, soweit die Aschenglut selbst in Frage steht, oder 
sich bezielungslos außerhalb voneinander und nebeneinander befinden; 
ganz abgesehen davon, daß es in der Zeit der Menschwerdung nur ganz 
entfernt einem Lagerfeuer ähnelnde Feuerbrände gab. Aber wegen ihrer 
Sinnenfälligkeit als ,,Lehrbeispiel“ geeignetere Naturvorgänge, z. B. 
das Einschlagen des Blitzes in einen Baum und das Wüten von Steppen- 
oder Waldbränden, gab es auch damals sicherlich oft genug zu sehen, 
und hier hätte es nicht einmal eines besonderen eidetischen Sehens be- 
durft, um den noch nicht vom Feuer ergriffenen Stammteil oder Holz- 
bestand als vom Feuer bedroht zu erkennen. Besonders von Wald- 
bränden heimgesuchte Flächen dürften frühzeitig — nach dem teil- 
weisen Übergang zu animalischer Kost — wegen des vom Brand ge- 
rösteten oder angesengten, nunmehr besonders schmackhaften und 
bekömmlichen Wildes einen starken Anreiz ausgeübt haben. Damit 
hätten wir die Wahrnehmung eines Wald- oder Steppenbrandes sozu- 
sagen als rezeptorisches Korrelat eines Instinktschemas. 

Dies setzt freilich voraus, daß die Instinktschemata wesentlich differen- 
zierter wurden, aber nicht im Sinn einer Verengung, sondern, im Gegen- 
teil, einer Erweiterung m. a. W., daß die Instinktschemata einesteils 
auf einen größeren Kreis von rezeptorischen Korrelaten ansprachen, 
anderenteils aber je nach der spezifischen Eigenart des rezeptorischen 
Korrelats die Reaktion spezieller regulierten und feiner abtönten. 
Daß dies nur dadurch ermöglicht wurde, daß zwischen Reiz und Reak- 
tion ein immer komplizierterer Schaltapparat eingebaut wurde, ist, 
wie wir noch sehen werden, von ganz besonderer Wichtigkeit für unsere 
späteren neurologischen Folgerungen. Diese Instinktbereicherung und 
Verfeinerung haben wir bereits an dem Beispiel des Pavians kennen 
gelernt. Wir sprachen da von einer Instinktlockerung resp. von einer 
Emanzipation vom Instinkt. Damit war eben die Befreiung aus der 
dumpfen Enge des Instinktzwanges und die gleichzeitige ‘Schwächung 
der ursprünglichen Wucht des Instinkts, des instinktiven ,,appetitive 
behaviour‘‘, gemeint. 


Wir sehen an alledem, daß eigentlich der Ausdruck Instinkt bei den 
höheren Säugetieren, ja bei den Säugetieren überhaupt, und sogar bei 
den Wirbeltieren, ja selbst bei den Chordaten, im Grunde genommen 
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deplaziert ist. Im strengsten Wortsinn eignet sich dieser Terminus nur 
fiir Insekten und eventuell noch fiir die unter ihnen stehenden oder 
ihnen gleichwertigen Tiere, beispielsweise fiir die niederen Mollusken. 
Es handelt sich eben beim Instinkt immer nur um Spezialisierung oder 
Komplizierung von fix und fertig vorgegebenen Handlungsabläufen, 
eventuell vom Standpunkt der Art und unter Rollenverteilung (man 
denke an die ethologisch-phylogenetische Vorgeschichte der Bienen und 
der Ameisen; man vergleiche außer den oben genannten speziell apisti- 
schen Werken noch die Arbeiten von DOLLO, ABEL, HINSCHE und Lo- 
RENZ, sowie auch HANDLIESCH im Handbuch der Zoologie IV Insecta), 
während beim typischen Säugetierverhalten die Umwelt aktiv, 
bewußt und allseitiger durchdrungen und demgemäß die Organtätig- 
keit nach Aktionsbreite, -grad und -radius steigend va- 
riiert wird, weshalb die Säugetiere, insbesondere die höheren, auch als 
‘Initiativtiere’ charakterisiert werden. Gewiß weisen auf der einen Seite 
noch Säugetiere bisweilen recht spezialisierte Organfunktionen und enge 
Umwelten auf — denken wir an Maulwurf, Fischotter, Fledermaus — und 
andererseits stellen Insekten schon Werkzeuge und Baumaterialien in 
ihren Dienst, aber die gegensätzlichen Grundtendenzen, hier der Speziali- 
sierung des Reaktionsverlaufs und dort der Zunahme der Variabilität, sind 
und bleiben doch unverkennbar. Darum wird ja der Mensch auch gern 
als Wesen der Mitte bezeichnet und bereits von HERDER die menschliche 
Eigenart gerade als in der Vielseitigkeit liegend erkannt (‚Abhandlung 
über den Ursprung der Sprache“ Berliner Akademie-Preisschrift für das 
Jahr 1770, erschienen Berlin 1772 S. 34ff.). Gewiß, der Mensch ist 
der Spezialist der Unspezialisiertheit, aber wir dürfen darüber nicht ver- 
gessen, daß die gesamte Chordatenentwicklung auf dieses Ziel tendiert 
und daß spätestens die Primaten schon durch eine relative Emanzi- 
pation von dem Umweltzwang der ererbten Instinkte einen ersten, und 
gerade darum nicht unwesentlichen Schritt in dieser Richtung voll- 
endet haben. Es dürfte nach alledem vielleicht doch besser sein, bei 
Wirbeltieren statt von Instinkten lieber von Appetenzen zu sprechen. 
Durch die bisherige Ausdrucksweise wurde allzu einseitig das Tierreich 
als Ganzes mit seinem angeblich einheitlichen Instinktverhalten vom 
Menschen durch einen Abgrund geschieden, während durch unseren 
terminologischen Vorschlag der Wirbeltierstamm näher an den Menschen 
herangerückt wird. Natürlich ließe sich der gleiche Eifekt auch dadurch 
erzielen, daß wir auf der Seite der Insekten statt von Instinkten von 
Automatismen sprechen und den Ausdruck Instinkt umgekehrt den 
Wirbeltieren vorbehalten würden. 

Auch durch den Ausdruck „bedingter Reflex‘ ist viel Verwirrung 
gestiftet worden. Bei v. BUDDENBROCK, Grundriß der vergleichenden. 
Physiologie, 2. Aufl., Berlin 1937 heißt es einerseits (I, S. 325): ,,Die be- 
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dingten Reflexe sind keineswegs eine Eigenheit der héheren Tiere, sorg- 
fältige Untersuchungen haben gezeigt, daß sie sich durch das ganze 
Tierreich hindurch nachweisen lassen. Sie fehlen sogar ... den Proto- 
zoen nicht‘. und andererseits (I, S. 473): ,, Die niederste, bereits ans Psy- 
chische streifende Leistung (des Säugetiergehirns) ist die Bildung von 
bedingten Reflexen im Sinne PawLows. Für die höheren Säugetiere 
kann es heute als hinreichend bewiesen gelten, daß diese Assoziationen 
ausschließlich oder fast ausschließlich in der Großhirnrinde zustande 
kommen. Es muß also hierin eine wichtige Leistung des Säugetier- 
großhirns erblickt werden.“ Es leuchtet ein, daß durch eine solche 
unnatürliche Ausdehnung des Terminus ‚bedingter Reflex‘ und in Ver- 
bindung damit des Ausdrucks ‚Assoziation‘ auf offensichtlich gänzlich 
verschiedenartige, wenn auch äußerlich noch so ähnliche Sachverhalte 
Wesensunterschiede verschleiert werden. Es kann dabei schließlich so 
weit kommen, daß auch von bedeutenden Biologen Einzellern wie 
dem Pantoffeltierchen Wahrnehmung, Gedächtnis und Lernvermögen 
(BRAMSTEDT, Dressurversuche, Würzburg 1935, ALVERDES, Zur Psycho- 
logie der niederen Tiere, Zeitschr. f. Tierpsychologie 2, 259, 1938 Heft 3) 
oder womöglich gar den Pflanzen Seele oder Bewußtsein zugesprochen 
werden. Im Grunde fußt dies alles auf einer voreiligen analytischen 
Deutung des schlichten Tatbestandes einer Gewöhnung oder Prägung 
auf bestimmte Gesamterlebnisse. Was will denn das besagen, wenn 
Pantoffeltierchen nach regelmäßiger Beleuchtung der warmen Hälfte 
eines Wassertropfens diese auch nach späterer Abkühlung weiterhin 
mieden ? Doch nicht etwa, daß nach zweistündiger Gewöhnung das 
Licht für die Protisten zum ,,Bedeutungstriger‘‘ oder ‚Symbol‘ oder 
auch nur zum ‚repräsentativen‘ Reiz oder „Ankündigungs‘reiz für die 
Wärme geworden wäre! Eine solche letztlich physikalische Analyse des 
Tatbestandes ist doch eben spezifisch menschlich, ja physikalisch- 
analytisch. Für das Verhalten des Tieres sind nur die Gesamtqualitäten, 
wenn überhaupt auch nur ein solcher Ausdruck erlaubt ist, maßgebend. 
Wir können hier wohl auch kaum oder höchstens nur bildlich von einer 
»Anmutung‘ (resp. „Abschreckung‘‘) durch ein ‚Erlebnis‘ sprechen, 
sondern uns wohl höchstens mit aller notwendigen Reserve dahin äußern, 
daß die Einzeller nach ihrer sekundären Gewöhnung an das Licht im 
Zusammenhang mit der Wärme trotz dieses für uns als Beobachter neu 
hinzutretenden Faktors resp. andersartigen Tatbestandes in die gleich- 
artige physiologische Erregung versetzt wurden oder in ihr verharrten 
wie vorher. Am allervorsichtigsten wäre-es aber wohl einfach zu kon- 
statieren, daß sie trotz der veränderten physikalischen Lage bei der 
gleichen Reaktion verblieben. Die Protisten haben also in Wirklichkeit 
gar nichts gelernt oder wahrgenommen und sich an nichts erinnert, 
sondern ganz einfach von dem ganzen Experiment überhaupt nichts 
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bemerkt. Der von seinem angeblich so nüchternen und voraussetzungs- 
losen Pragmatismus, Positivismus oder Behaviourismus durchdrungene 
Experimentator hat seine eigene Deutung in den Versuch selbst hinein 
geheimnist. Bekanntlich gingen mit der voreiligen Analyse des Tatbe- 
standes nach deplazierten physikalischen Gesichtspunkten gewöhnlich 
noch dementsprechend verfehlte neurologische Konstruktionen von 
Engrammen, Residuen, sekundär geknüpften assoziativen Verbindungen 
oder eingefahrenen Assoziationsbahnen u. ä. Hand in Hand, wobei die 
neurologische Phantasmagorie die pseudophysiologisch-physikalische 
stützte und umgekehrt. Um die Assoziationsfelder resp. -zentren der 
menschlichen Großhirnrinde ist es in der neuesten topographischen 
Gehirnanatomie sehr still geworden. Wir wollen natürlich mit obiger 
Bemerkung über die Protisten nicht etwa das ‚Lernen‘ höherer Wirbel- 
tiere lediglich (wenn auch bei der Dressur immer noch weitgehend) als 
passive Prägung oder Gewöhnung angesprochen wissen. Aber auch bei 
diesen dürften komplexe Reize und keine auch noch so unbewußt 
oder- unterbewußt erfaßten Einzelkomponenten des totalen Reizbildes 
den eigentlichen Kern des ,,Lern‘‘vorgangs darstellen. 

Erst bei der Menschwerdung ist es soweit, daß sich in deren Verlauf 
ganz allmählich die eigentlich menschliche Umwelt mit den einzelnen 
Vorgängen und Gegenständen unserer Umgebung herauszubilden be- 
ginnt. Das klingt nicht nur wie eine Tantologie, sondern ist auch tat- 
sächlich eine solche — aber die meisten haben sich dieses an sich selbst- 
verständliche Faktum noch nicht zum Bewußtsein gebracht. Nicht nur 
für den Durchschnittsmenschen, sondern auch noch für viele Wissen- 
schaftler ist Umwelt, Milieu = Umgebung an sich (die angeblich nur 
richtig oder falsch apperzipiert werden kann). Bisweilen ist das Vor- 
urteil sogar noch schlimmer, insofern als die ‚Umwelt‘ mit der physi- 
kalisch erkannten Umwelt gleichgesetzt wird, wie das Beispiel des be- 
kannten Philologen Adalbert KUHN zeigt, der da meinte, der Urmensch 
sei bei zufälliger Beobachtung einer Selbstentzündung von Baumkronen 
im Sturm auf die Idee der Feuererfindung gekommen, da er bei dem 
Anblick erkannt habe, daß Reibung Wärme und damit Feuer erzeuge! 
In Wirklichkeit ist unsere gegenständliche Umwelt und deren Geschehen 
erst das Ergebnis einer zeiträumlichen Schematisierung, bei der einer- 
seits noch vieles und zum Teil sogar wiederum vieles, z. B. gegenüber 
den Makrosmatikern, weggelassen wird, andrerseits aber auch viel 
mehr von der Umgebung als auf niederen phylogenetischen Stufen 
wahrhaft umweltmäßig erfaßt wird. 


Diese umweltmäßige Erfassung kann aber auch auf der menschlichen 
Stufe, besonders auf der primitivsten, nur durch irgendwelches, wenn 
auch andersartiges,‘ Appetenzverhalten begründet werden. Dies liegt 
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schon im Umweltbegriff. Jedes Lebewesen ist gegen alles, was nicht zu 
seiner Umwelt gehört, ,,seelenblind“ d. h. es hat keinerlei inneres Ver- 
hältnis zu dem betreffenden Gegenstand. Natiirlich hat dies nicht zu 
besagen, daß es den Gegenstand schlechthin nicht bemerkt. Als Hin- 
dernis und als bewegter Gegenstand fällt er ihm in jedem Fall auf, denn 
Bewegungssehen und Hindernissehen sind bereits auf phylogenetisch 
primitiver Stufe vorhanden und gehören schon zum Lokomotions- 
raum. Aber ein Gegenstand, der keine besondere Valenz hat d. h. auf 
den sich keine Appetenz richtet, wird links liegen gelassen. Nun ist es 
freilich so, daß beim Menschen der Kreis der durch Valenz ausgezeich- 
neten Gegenstände sehr groß ist. Dies muß offensichtlich mit der bereits 
erwähnten vielfältigen menschlichen Bestätigungsweise zusammen- 
hängen. Dieser Zusammenhang ist nur so erklärlich, daß schon diese 
Betätigungsweisen an sich irgendwie ein ,,instinktartiges Appetenz- 
verhalten‘ darstellen oder doch jedenfalls eine Verwandtschaft mit dem 
tierischen Appetenzverhalten zeigen, da oft genug die Betätigung um 
ihrer selbst willen ohne diesbezügliches Ziel ausgeübt wird. Da jedoch 
diese Betätigungsweisen offensichtlich erst sekundär entstanden sind, 
können wir freilich nicht mehr von einem eigentlich tierischen Appetenz- 
verhalten sprechen und verwenden daher lieber den neutralen Ausdruck 
„Trieb“ und in noch abgeleiteteren Fällen reden wir von „Interes- 
sen“ oder „Neigungen“. Der Ausdruck Appetenzverhalten ist ja 
schon insofern nicht mehr ganz angebracht, als die innere Nötigung, der 
endogene Zwang oder Drang stark abgeschwächt, wenn auch durchaus 
nicht ausgelöscht ist, und besser von einer Art lustvoller, also geradezu 
lustbetont freiwilliger Betätigung gesprochen werden kann. Von Ethno- 
logen wird ja übereinstimmend berichtet, daß der primitive Naturmensch 
überhaupt nur solcher Tätigkeit huldige, die ihm Vergnügen macht und 
zu der „es ihn treibt“. Es treten da geradezu saisonmäßige Triebe 
auf, wie im Frühjahr das Verlangen zur Feldbestellung, die dann auch 
mit Verve durchgeführt wird. 

Welches sind nun solche sekundäre triebhafte und lustbetonte Be- 
tätigungsweisen ? Zweifellos gehört in diesen Bereich der Trieb zu 
technischer Betätigung mit Werkzeugen, von dem wir schon beim 
Schimpansen eine Vorstufe beobachten konnten. Nur hat sich beim 
Menschen dieser Trieb vielfältiger gestaltet und vor allem kompliziert, 
so daß wir nochmals darauf zurückkommen müssen. Ferner haben 
wir einen Trieb zum Sichüben in der Mediumbeherrschung, der sich 
schon bei den Affen in Kletterübungen, die an sich sinn- und zwecklos, 
also rein sportsmäßig sind, ankündigt. Sogar von einem Hang sich zu 
schmücken und von der Neigung zu Geselligkeitshandlungen, z. B. 
zum gemeinsamen Tanz oder Solotanz vor andern (jedoch ohne optische 
Bezogenheit auf die andern, wie KÖHLER hervorhebt), berichtet 
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WEINERT a. a. O. (HEBERER-Band S. 714) von den Schimpansen. 
Freude an Lärm und Rhythmus ist von den Affen allgemein bekannt. 
Aber dies alles sind doch nur Vorstufen der eigentlich menschlichen 
Triebe. 

Das spezifisch Menschliche, das nun bei alledem hinzutritt, ist die 
Materialbearbeitung im weitesten Sinne, aber natiirlich nicht die- 
jenige Form der Material,,bearbeitung‘‘, die wir bei Kleinstkindern 
oder bei Tieren, und zwar noch bei den höchststehenden, zu beobachten 
oft genug Gelegenheit haben und die besser als Materialvernichtung 
zu charakterisieren ware, sondern die sinnvolle, zielbewuBte Material- 
bearbeitung. Wir erinnern nochmals kurz an ihre tierische Vorstufe: 
die anschaulich-eidetische, unmittelbar einsichtige, gestalthafte Er- 
fassung eines Gegenstandes als umhiillend oder als umgreifend oder als 
sich hineinschmiegend oder auch als losreißbar oder als heranziehbar usw. 
und die ebenfalls eidetisch-aktionsraummäßig fundierte Erkenntnis der 
Benutzbarkeit eines Gegenstandes als Hilfsmittel zum Erreichen oder 
zum Heranziehen oder zum Herunterschlagen oder zum Herunter- 
werfen oder Herunterlangen eines anderen Gegenstandes. Um nun von 
dieser primitivsten Form der Gegenstandsbenutzung zur Material- 
bearbeitung vorzustoßen, dazu bedurfte es des oben genannten ,,q uali- 
tativen Umschlags“, der sich gleichwohl in unser Kontinuitäts- 
gesetz der wachsenden Raumzeitdurchdringung einfiigt, die sich so- 
zusagen nur in einer Antithese vollenden konnte; nachdem im Gestalt- 
sehen, speziell im eidetischen Gestaltsehen, die Zeitraumdurchdringung 
unter Präponderanz des Raumes, d. h. mit dem Resultat der Heraus- 
bildung eines gegliederten Raumes geschehen war, ging nunmehr eine 
Raumzeitdurchdringung unter Herausbildung einer kontinuierlich 
fließenden Zeit in Form von zusammenhängenden Geschehensverläufen 
vor sich. Wir können hier zunächst nur diese begrifflich-schematische 
Fassung des Kontinuitätsgesetzes sowie anschauliche Einzelheiten über 
das Wie von dessen Manifestationsweise geben, während die anthro- 
pologisch-phylogenetische, insbesondere die neurologische Fundierung 
dieses Gesetzes, die in metaphysisch ‚‚materialistischem“ Unverstand 
oft als ,, Ursache‘‘ des qualitativen Umschlags betrachtet und bezeichnet 
wird, obwohl sie in Wahrheit diesen zunächst qualitativ anmutenden 
Umschlag lediglich in einen exakt erfaßbaren graduell-quantitativen 
resp. strukturellen Übergang überführt, erst weiter unten folgt. 

Hier muß, wie gesagt, als erstes eine triebhaft-aktionsmäßige Unter- 
mauerung erfolgen, sonst bleibt das ganze Schema in der Leere hängen 
und entbehrt der gefühlsmäßig ‚seelischen‘ Basis. Wir sprachen von 
einem Trieb zu technischer Betätigung, von der Lust an lokomotorischer 
Übung, von der Neigung zu Geselligkeitshandlungen, von der Freude 
an Rhythmus und Lärm, von der Liebe zum Schmuck. Wie unter- 
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scheidet sich nun von diesen tierischen Vorstufen die menschliche Form 
dieser Neigungen? Erst beim Menschen richtet sich das Interesse 
primär und von vornherein auf zu erreichende Ziele und Zustände 
und auf die Methode von deren Realisierung, obwohl auch hier, wie 
gesagt, eine triebhafte und gefühlsmäßige Fundierung bestehen bleibt, 
die jedoch von vornherein und bewußt auf die Suche nach entsprechenden 
Gegenständen, die die Reihe der bisherigen rezeptorischen Korrelate 
ungemein bereichern, ausgerichtet ist. Außerdem findet, wie nochmals 
referiert sei, eine wachsende Lockerung des endogenen Rhythmus der 
überkommenen tierischen Appetenzen, z. B. der sexuellen, wie auch 
eine relative Emanzipation vom drängenden Zwang der rezeptorischen 
Korrelate statt, schon darum, weil diese nicht mehr so primitiv un- 
differenziert und eindeutig umfassend sind. Hier haben wir tatsächlich, 
was oft mit Unrecht unter mißverstandener Deutung der objektiven 
Unbestimmtheit der auslösenden Instinktschemata sogar von den 
Insekteninstinkten fälschlich behauptet wird: einen vollkommen 
plastischen Charakter. Dieser berührt sieh nur zum Teil mit den be- 
kannten tierischen Domestikationserscheinungen, die als Ausfälle und 
Störungsfaktoren im Instinktverhalten zutage treten: 1. Die Reiz- 
erzeugung endogen-automatischer Instinktbewegungen unterliegt ge- 
waltigen quantitativen Veränderungen. 2. Reaktionen, die bei der 
Wildform nur auf Reizsituationen ansprechen, die durch eine ganze 
Reihe von besonderen Bestimmungsstücken gekennzeichnet sind, 
können beim Haustier wie beim Zivilisationsmenschen durch sehr viel 
einfachere Reize ausgelöst werden. 3. Als Folge der Haustierwerdung 
zerfallen Verhaltensweisen, die nur in ihrer Einheit ihren arterhaltenden 
Wert entwickeln; siehe Konrad LORENZ, Psychologie und Stammes- 
geschichte, HEBERER-Band S. 119—120. Diese tierischen Domesti- 
kationserscheinungen sind vielmehr beim Menschen vornehmlich mit 
gewissen zivilisatorischen Degenerationserscheinungen (vgl. beim 
Zivilisationsmenschen die Divergenz zwischen Liebe und Ehe), zum 
Teil vielleicht auch mit Faktoren der menschlichen Rassenbildung zu- 
sammenzustellen. Es geht nicht an, auf Grund gewisser äußerer Ähn- 
lichkeiten und Analogien domestikationsbedingten Instinktverfall mit 
dem Rückgang des tierischen Instinktverhaltens (Appetenzverhaltens), 
wie er infolge der Sublimierung der Instinkte zu Trieben und Neigungen 
und infolge der sonstigen, durch unser Kontinuitätsgesetz charakteri- 
sierten Höherentwicklung beim Menschen eingetreten ist, schlankweg 
zu identifizieren. Diese falsche Gleichsetzung hat sich bereits C. O. 
WHITMAN, Animal Behaviour 1898 und zum Teil auch z. B. Konrad 
LORENZ a. a. O. und Eugen FISCHER zuschulden kommen lassen und 
der Tendenz nach scheint dieser Irrtum auch KLAGES vorzuschweben, 
wenn er behauptet, daß der Geist, ‚einem Keil vergleichbar“, sich 
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zwischen Leib und Seele von auBen her einschiebt, so daB diese beiden 
unzertrennlichen Pole der Lebenszelle einander entfremdet, der Leib 
entseelt und die Seele entleibt werde. Nein! Vergeistigung der Instinkte 
ist nie und nimmer dasselbe wie biologischer Instinktverfall, sondern 
bedeutet den Adel des Menschentums und setzt umgekehrt eine gesunde 
Instinktbasis voraus; denn selbstverständlich bleiben gewisse Bereiche 
des tierischen Instinkt- oder Appetenzverhaltens auch weiterhin beim 
Menschen in alter Kraft als Basis aller Vitalität bestehen, nur daB eben 
z. B. der Geschlechtstrieb, jedenfalls beim Mann und zum Teil auch 
bei der Frau, sich von dem tierischen Zyklus der Brunstzeiten emanzi- 
piert und die Menschen auch nicht mehr so krasser rezeptorischer 
Korrelate wie die Tiere zur sexuellen Stimulierung bediirfen (man 
denke an gewisse auffallige sexuelle Irritantia noch bei héheren Affen 
und im Zusammenhang damit an die nur beim Menschen a fronte 
erfolgende cohabitatio). Pathologische Entartungen treffen wir schon 
bei Tieren an. Uberdies sind auch die Domestikationserscheinungen 
nicht sämtlich als Entartungen anzusprechen — darin hat WHITMAN 
recht — aber sie stellen auch an sich keine Héherentwicklung der 
Instinkte dar. Instinktverfall, Domestikation und Vergeistigung der 
Instinkte, verbunden mit Entwicklung gänzlich neuartiger Triebe und 
Neigungen (Höherentwicklung), sind drei oder noch besser: vier von 
Grund auf verschiedene, wenn auch ,,phanotypisch“‘ einander öfters 
überschneidende und gelegentlich zusammenfallende Erscheinungen. 


Beim Menschen handelt es sich nicht mehr bloß wie bei den von 
Affen angestellten Versuchen und Beobachtungen um rein gegen- 
ständlich und räumlich-strukturell suggerierte gestalthafte Zusammen- 
hänge (Wolfgang KÖHLER, Intelligenzprüfungen an Menschenaffen, 
Berlin 1921). Gewiß, auch darum, aber doch eben auch um mehr. 
Es geht um eine Bearbeitung von Gegenständen und damit um das 
Heraussuchen der hierzu geeigneten Hilfsmittel. Denken wir an die 
Eolithen, denen wir vielleicht auch ,,Koostea“ an die Seite stellen 
können. Es handelt sich also nicht mehr bloß um einfache, von der 
eidetischen Phantasie aus der raumstrukturellen komplexen Total- 
gestalt der Gegenstandsanordmung vorweggenommene Bewegungen, 
sondern um zusammengesetzte, aus einer Versenkung in 
die dynamischen Wirklichkeitszusammenhänge hervorge- 
wachsene Phantasiehandlungen. Dementsprechend trägt die 
„Materialbearbeitung‘‘ zunächst, d. h. Jahrmillionen hindurch, rein 
phantasiemäßigen Charakter. Die Gegenstände werden nicht mehr als 
etwas schlechtweg Gegebenes angesehen, sondern als bearbeitbares 
oder überhaupt beherrschbares und irgendwie verwendbares Material 
betrachtet. Gewiß, auch schon beim Schimpansen sahen wir die Kate- 
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gorie der Méglichkeit in das Blickfeld treten und so zu langwierigem 
„Grübeln“ anregen, das in der Abfolge rein virtueller, nur in der sinnlich- 
eidetischen Phantasie abrollender Bewegungen bestehen mag, in denen 
der vorliegende Gegenstand sozusagen als räumlich-anschauliche 
Organverlängerung fungiert. Jetzt werden die räumlichen Ge- 
stalten sozusagen wieder sekundär zwar nicht geradezu aufgelöst, aber 
doch als einer zeitlich fließenden Metamorphose unterworfen vorgestellt, 
wie dies heute noch einer bei Steppenvölkern weitverbreiteten Denk- 
und Anschauungsform entspricht (fließende, sich dauernd wiederholende, 
nicht deutlich abgegrenzte Gestalten oder „Muster“ haben wir z. B. 
auf echten Orientteppichen). Die Gegenstände werden also zu trans- 
formierbarem Material, und andere Gegenstände können diese Trans- 
formation bewirken, und dies eben durch einen Vorgang, der zunächst 
einmal vom Menschen selbst als ‚Handlung‘ vorgenommen wird. Ein 
starker Baumast wird als mit einem Gegenstand besonderer Art (wobei 
die qualitativen Merkmale, wie z. B. Härte und Spitzigkeit oder Schärfe 
eines Steines noch nicht gesondert erfaßt und analysiert werden) ab- 
schneidbar erkannt (bis zum Baumfällen ist es dagegen noch ein un- 
endlich weiter Weg). Der abgeschnittene Ast mag zum Herauswühlen 
von Knollen aus dem Erdreich dienen oder zum Herunterschlagen von 
Früchten oder auch als Waffe zu Angriff und Verteidigung oder schließ- 
lich als Züchtigungsinstrument. Mit dem scharfen Stein wiederum 
werden vielleicht auch Früchte ihrer Schale beraubt oder mit ihm wird 
ein Gegner verwundet (durch Ritzen oder durch Wurf) oder ein Riß 
in irgendwelchem Material angebracht oder eine Rille im Boden ein- 
gegraben. Mit einem kompakten Stein werden harte Früchte zer- 
trümmert oder zerrieben oder es wird eine Masse oder das Erdreich 
festgestampft. Erst der Mensch beginnt, mit ANZENGRUBER zu reden, 
systematisch mit künstlich verlängerten Armen und Wirkungen in 
die Ferne zu arbeiten. 

Bei alledem haben wir es nicht mehr mit nur einfachen Bewegungen 
zu tun, die eine raumstrukturell gestalthaft klar erfaßte Gesamt- 
situation sozusagen in einem erstrebten Sinn abrunden, wie dies schon 
bei zahlreichen Schimpansenversuchen zutrifft, sondern hier wird tat- 
sächlich schon eine selbsttätige, phantasieschöpferische Neuge- 
staltung einer sinnvollen Situation auf raumzeitlich-struktureller 
Basis vorgenommen, der in steigendem Maße eine umsichtig geplante 
zweckvolle Handlung in umsichtiger Weise (beim Schneiden, Zer- 
trümmern, Schlagen usw. muß Vorsicht und Umsicht walten) eingefügt 
wird. Dies ist ein ungeheuer weiter Schritt über den Schim- 
pansen hinaus; denn es handelt sich hierbei um eine wahr- 
haft geistig schöpferische Leistung. Angesichts dieses Tat- 
bestandes erscheint WEINERTS nach Analogie des HUXLEY-HACKELschen 
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Pithecometrasatzes, der die körperlichen Verhältnisse betrifft, aufge- 
stelltes Gesetz, daß der geistige Abstand der höchsten von den nied- 
tigsten Menschen größer sei als der zwischen niedrigsten Menschen 
und höchsten Affen, äußerst fragwürdig; denn es handelt sich doch 
um einen wahrhaft qualitativen Sprung. Dieser wird zwar durch 
die anthropologische, insbesondere neurologische Betrachtung auf 
einen graduell-quantitativen resp. strukturellen reduziert werden, aber 
diese Forschung wird dabei mit um so größerer Eindringlichkeit, spe- 
ziell bei der Rindenfelderbetrachtung, weitgehende und prinzipiell 
einschneidende, ja entscheidende Differenzen, wie sie ja als Ent- 
sprechungen qualitativer psychischer Unterschiede zu erwarten sind, 
zutage fördern. Im übrigen fußt ja alle Quantität, wie wir seit LEIBNIZ 
wissen, wiederum auf Qualität im tiefsten Wortsinn, eben auf exakt 
strukturell erfaßter Qualität. Man kann sich bei einem so intimen 
Kenner der einschlägigen Fakta wie WEINERT dessen falsche Ein- 
schätzung des Schrittes vom Affen zum Menschen zunächst nur so 
erklären, daß er die betreffenden Verhältnisse ganz ungenügend analy- 
siert hat. So sagt er beispielsweise, daß Holz und Stein als einfachste 
Werkzeuge auch bei verschiedenen Affenarten im Gebrauch seien oder 
er meint, daß Schimpansen zu ,,wohlüberlegten Handlungen‘ fähig 
seien, ,,die eigentlich nicht mehr tierisch sind‘‘ (HEBERER-Band S. 709, 
714, 715). Man kann nur sagen, daß die Ausdrücke ‚‚wohlüberlegt‘, 
„Handlung“, ‚„Werkzeug‘‘ und sonst noch manche andere von ihm in 
keinerlei präzis wissenschaftlichem Sinn als prägnante Termini ver- 
wendet werden. Auch schon bei der Aufzählung der Neigungen und 
Triebe des Schimpansen, die lediglich als Analogien und Vorstufen 
entsprechender menschlicher Liebhabereien und Interessen zu werten 
sind, scheint er der Meinung zu sein, daß die menschlichen Neigungen 
aus den tierischen Trieben und Appetenzen (,,Instinkten“) in anschau- 
lich-sinnlicher Kontinuität hervorgegangen seien. In Wirklichkeit 
müssen sich die menschlichen Triebe und Neigungen wegen ihrer völligen 
Andersartigkeit von Grund auf aus ganz anderen Voraussetzungen und 
in entschieden anderer Weise entwickelt haben.. So sind die mensch- 
lichen Werkzeuge nach ihrer Grundkonzeption keineswegs bloße Organ- 
projektionen oder Organverlängerungen, wie die Theorien von KLEMM, 
Kapp u. a. (vgl. E. Kapp, Philosophie der Technik, 1877; G. KLEMM, 
Allgemeine Kulturwissenschaft I, Werkzeuge und Waffen, 1854; L. GEIGER, 
Die Urgeschichte der Menschheit im Licht der Sprache, 1868; Ders., 
Die Sprache und ihre Bedeutung für die Entwicklungsgeschichte der 
Menschheit, 1869 u. a. m.) nahelegen, sondern fußen auf ganz anderen 
Grundplänen, z. B. ist das primitive Schneidewerkzeug keine bloße 
verlängerte Hand. Höchstens erinnert es funktionsmäßig an Zähne und 
Fingernägel. Wir werden noch sehen, daß schon wegen der ungeheuren 
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zeitlichen Barriere, die auch die héchsten Affen vom Menschen trennt, 
von einer nicht abreiBenden sinnlich-anschaulichen Kontinuität 
zwischen den Betätigungsweisen von Affen und Menschen gar keine 
Rede sein kann, ganz davon zu schweigen, daß sich die Appetenzen 
und Triebe der Schimpansen erst nach der Trennung des Hominiden- 
stammes von den Anthropomorphen dürften herausgebildet haben. 
Um es nochmals zu wiederholen: wenn wir von Kontinuität reden, 
meinen wir immer nur die begriffsgesetzliche Kontinuität, in diesem 
Fall das Sukzessionsgesetz der wachsenden raumzeitlichen Integrierung 
oder Raumzeitdurchdringung, das sehr wohl auch qualitative Umschläge 
in graduell-evolutionistischer Weise begreiflich macht, und denken 
keinesfalls an eine anschaulich konkrete, sinnliche Kontinuität. Der 
begriffsgesetzliche Charakter der von uns nachgewiesenen Kontinuität 
wird sich uns noch dadurch erweisen, daß wir für sie eine exakte mathe- 
matische Formulierung geben können. 

Selbstverständlich ist es nun nicht etwa so, daß auf dieser Stufe. 
der Raumzeitintegrierung, auf der die Zeit in den Vordergrund tritt, die 
frühere Stufe der unter Präponderanz des Raumes erfolgenden Raum- 
zeitintegrierung sich nicht mehr auswirken würde. Vielmehr wird auch 
diese erste Art der Integration immer mehr vertieft; dies ergibt sich 
schon daraus, daß die gegenseitige Zuordnung von Gesichts- und Tast- 
sinn weiterhin gewaltig verfeinert und präzisiert wird. Es ist nicht müßig 
hervorzuheben, daß hierbei nicht nur immer der Tastsinn zur Präzi- 
sierung der optischen Eindrücke dient, insbesondere was die Tiefen- 
gliederung betrifft, sondern auch dem optischen Sinn kommt hierbei, 
außer der allgemein bekannten Kontrolle der Greifbewegungen, eine 
wichtige Aufgabe zu, nämlich die Klarstellung der richtigen Größen- 
verhältnisse: Blinde unterschätzen die Größe der Gegenstände ihrer 
Umgebung. Auch ist der optische Sinn unersetzlich durch das auf 
Komplexreizen beruhende physiognomische Sehen, das durch keinerlei 
Tasteindrücke ersetzt werden kann. Andererseits spielt der Tastsinn 
eine ungeheuer weittragende Rolle durch eine andere Art in feinster 
Weise abgetönter, als Urerlebnisse die Seele durchschauernder plasti- 
scher Komplexreize, wie dies HERDER in seiner „Plastik“ einzigartig 
geschildert hat (der Tastsinn ist für ihn ‚erste Hand der Seele‘, vgl. 
auch folgende Stelle aus einer Bemerkung über WINCKELMANN, SUPHAN 
8, 107f.: ,, Das Gesicht hängt sich nur an und glitscht über weg: da ist 
also das Schöne kurz und wird nur sehr leicht elektrisch angezogen; 
aber das Gefühl greift ein und durchschauert mit allen Nerven.“ Be- 
sonders instruktiv ist in diesem Zusammenhang Bernhard SCHWEITZER, 
J. G. Herders ‚‚Plastik‘‘ und die Entstehung der neueren Kunstwissen- 
schaft, Leipzig 1948). 

Dieser zunehmende Vervollkommnungsprozeß der Gliederung der 
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Raumvorstellung auf Grund der Raumzeitdurchdringung, welcher die 
fortschreitende Bipedie widerspiegelt und gleichzeitig erst aus dieser 
hervorwachst, vertieft in harmonischer Weise die geschilderte, in um- 
gekehrter Richtung verlaufende Raumzeitintegration, bei der das Haupt- 
gewicht auf der sich verlaufsmäßig gestaltenden Zeit ruht, und wird 
auch seinerseits von dieser ergänzt. 


Wird nun in dieses von gegliedertem Raum und fließender Zeit ge- 
bildete Schema eine phantasieschöpferische Handlung eingebaut, so 
haben wir damit eine erste Manifestation des objektiven. Geistes vor 
uns, d. h. wir haben es mit einer Handlung zu tun, die zwar nicht aus dem 
anschaulich eidetischen Zusammenhang ohne weiteres als dessen nahe- 
liegende gestalthaft kinematische Ergänzung hervorgeht, wie dies bei 
den Schimpansen der Fall ist, die aber trotzdem für ein anderes 
Individuum weniger auf Grund einer interindividuell gemeinsamen, 
nämlich phylogenetisch artmäßigen Ausgangsbasis, obwohl auch dies 
mit in Frage kommt, als vielmehr auf Grund interindividuell 
gemeinsam erworbener „geistiger“ Voraussetzungen als 
schöpferische Leistung verstehbar ist. 

Diese Verstehbarkeit ist, wie wir sogleich des näheren sehen 
werden, etwas prinzipiell anderes als das blitzschnelle ,, Angesprochen- 
werden‘ der Tiere untereinander in vital entscheidungsvollen bio- 
logischen Situationen und kann daher auf keinen Fall in konkret an- 
schaulicher Kontinuität aus solchem tierischen Vitalkontakt hervor- 
gewachsen sein. Es bedarf vielmehr für den Partner oft eines gewissen 
Nachdenkens, um sich die jeweilige Situation zu ,,vergegenwirtigen“, 
sich in sie hineinzuleben, ja geradezu einer gewissen, sicherlich schon 
damals von Individuum zu Individuum erheblich differierenden geistigen 
Schöpferkraft, um die einschlägige Situationsbedeutung selbsttätig 
nachschaffend in sich aufzubauen. An die Stelle des tierischen 
unmittelbaren biologischen Vitalkontaktes begann immer 
mehr der objektiv geistige „soziale“ Kontakt des werdenden 
Menschen zu treten. 

Wenn wir uns dieses Faktum des Heraufdämmerns eines objektiv 
geistigen gemeinschaftlichen Erfahrungsschatzes recht vor Augen 
halten, müssen uns solche philosophischen Probleme wie das der prä- 
stabilierten Harmonie zwischen den Kategorien unserer Erkenntnis 
und denen der objektiven Wirklichkeit oder die Frage nach dem Ding 
an sich oder gar das Dilemma des Solipsismus als bloße Chimären oder 
„Schikanen‘ einer auf Grund einer ungerechtfertigt verabsolutierten 
Entgegensetzung von Mensch und Umwelt (insofern*ungerechtfertigt, 
als hier eine reale Polarität in eine logische Kontradiktion umgefälscht 
wird) sophistizierenden Vernunft erscheinen. 
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Nun ist es aber so, daß gegliederter Aktionsraum und verlaufsmäßige 
Aktionszeit oder besser sich zunehmend aufgliedernder Aktionsraum 
und sich in immer mehr und immer umfassenderen Handlungsverläufen 
erweiternder zeitlicher Horizont sozusagen wie zwei Magneten aufein- 
ander wirken und zu allerhand Versuchen anregen. Der Anlässe gab 
es genug. Vielleicht vermochte ein Urmensch eine Frucht nicht zu 
zerbeißen, aber schließlich gelang es ihm doch, sie mit einem spitzen 
Stein zu zerkleinern. Den Vorgang hatten Mitglieder der Horde be- 
obachtet und bald mit mehr, bald mit weniger Erfolg nachgeahmt. 
Auf diese und ähnliche Weise mögen viele Erfahrungen mit Hilfe oft 
mehr hingebungsvoller als erfolgbringender, aber immer spannender 
und von allgemeiner Anteilnahme getragener Versuche und Bemühungen 
gesammelt worden sein. So wurde das Experiment immer mehr aus 
dem unmittelbaren Bereich des Freßorgans auf die Motorik des Greif- 
apparates abgeschoben. Die räumlich gegenständliche Aufgliederung 
und die gegenseitige Zuordnung verschiedener, auf Grund mannig- 
facher Versuche erprobter Qualitäten resp. Qualitätskomplexe, z. B. 
die Zuordnung des harten, unzerbrechlichen Steines zur spröden, aber 
doch zerbrechlichen oder zerreibbaren Fruchtschale, vervollkommnete 
sich in ungeheuren, nach Jahrmillionen zählenden Zeitläuften, deren 
Aufgliederung auf Grund einer sorgfältigen phänomenologischen Analyse, 
die weitere, im Wesen der Sache liegende innere Kriterien aufspüren 
müßte, sehr wohl möglich sein sollte. Auf einige derartige Punkte 
kommen wir selbst noch zu sprechen. 

In dieser gegenseitigen Beeinflussung und aufeinander abgestellten 
Abstimmung von Raumgliederung und Qualitätsdifferenzierung haben 
wir ein eindringliches Beispiel für eine Durchdringung von Raum- und 
Zeitvorstellung, wie sie auch den höchsten Tieren sicherlich nicht er- 
reichbar ist; denn zu solcher Erkenntnis bedarf es mehr als blindwütiger 
oder spielerischer Versuche. Es galt vielmehr bei diesen Experimenten 
auch wirklich Erfahrungen zu sammeln. Dies erforderte einen wenn 
auch noch so unvollkommenen Begriff von einer feststehenden Raum- 
und Zeitordnung. Weiterhin mußten die in solcher objektiven Raum- 
zeitordnung registrierten Erfahrungen auch weiterhin verfügbar bleiben, 
und zwar ausdrücklich als bereits erworbene und nicht als erst aktuell 
ins Bewußtsein tretende, und schließlich mußten sie zu allgemeinen 
Qualitäten zusammengefaßt werden. 

Dies alles setzt ungemein komplizierte konstruktive Akte anschau- 
licher und verstandesmäßiger Synthesis voraus, deren nur die höchsten 
Primaten in unvollkommenen Ansätzen fähig sind (so ist der Raum 
der Affen nur in vertikaler Richtung wohlgegliedert). Indem weiterhin 
das Kontinuum der räumlichen Anschauung von den Wirkungsmomenten 
der zeitlichen Erlebnisse durchdrungen und damit gegliedert wird, 
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wird der vorerst mehr oder weniger homogene Raum respektive die 
ihn erfüllende Materie in Stellen (KANT spricht hier wie z. B. bereits 
Nikolaus von CUES, ja eigentlich schon die Neuplatoniker, von Punkten, 
was aber nur für den ideellen und keinesfalls den empirisch realen 
Raum zutrifft) von verschiedenartiger Qualität und Intensitätsgraden 
zerlegt: der kontinuierlich homogene Raum wird diskreti- 
siert, ja geradezu dynamisch ‚momentanisiert“. Die bisher rein 
momentan-diskrete Erlebniszeit hingegen expandiert sich 
raumartig zum kontinuierlichen Fluß oder zur Dauer der 
Erfahrungszeit, wird also umgekehrt kontinuisiert und 
homogenisiert. Dies setzt natürlich eine von vornherein aktiv- 
spontane Einstellung in den einzelnen Erlebnismomenten voraus, indem 
die im einen Moment beobachtete dynamische Veränderung zielbewußt 
in weiteren Erlebnismomenten im Auge behalten wird. Gewiß ist zu 
solcher bewußt apperzeptiven Beobachtung unter Umständen auch das 
höhere Säugetier und nicht nur der Primate fähig, aber eben doch nur 
unter dem drückenden und vor allem absolut einengenden Zwang des 
Appetenzverhaltens, z. B. beim Beschleichen der Beute. Nur die Pri- 
maten sind hier vermöge ihrer eidetischen Wahrnehmung zu etwas 
höheren Leistungen fähig, indem sie beispielsweise den ruhenden Stein 
sehr wohl schon als einen solchen, der auch in der Luft dahinsausen 
könnte, zu apperzipieren vermögen (Paviane bewerfen insbesondere 
menschliche Gegner mit Steinen). Immerhin handelt es sich hierbei, 
abgesehen von dem hier vorliegenden ausgesprochenen appetitive 
behaviour, doch nur um Einzelbewegungen, keinesfalls um eine vor- 
geplante konstruktive Synthese von ganzen Bewegungsverläufen. 
Hierzu ist nur der Mensch fähig, und zwar muß er diese Fähigkeit 
schon tief im Pliozän erworben haben, da wir aus Südafrika schon 
spätestens vom Ende des Pliozän erste Werkzeuge überliefert bekommen 
haben. Und auch nur die allerprimitivste Werkzeuganfertigung, ja die 
bloße gelegentliche Ingebrauchnahme von Steinen zum Schneiden 
(nicht zum Zertrümmern!), die Jahrhunderttausende, wenn nicht 
-millionen vor der Anfertigung der allerprimitivsten Steinwerkzeuge 
gelegen haben muß (weil zwischen beiden eine ganze Reihe von Stadien 
anzusetzen ist: Auswahl besonders geeigneter Steine, Mitführung bzw. 
Hortung solcher Steine usw., was wiederum mit geistigen, sozialen 
und wirtschaftlichen Entwicklungsstufen des Gemeinschaftslebens 
wesensnotwendig zusammenhängt, wie Übergang zu regelmäßigen 
gemeinsamen „Mahlzeiten“, bei denen gemeinsame Beute nach 
einem ideellen Maßstab verteilt und demgemäß ,,zerteilt wurde. 
Welch ungeheure Fülle impliziter geistiger, sozialer, wirtschaftlicher, 
technischer u. a. Voraussetzungen!), verlangt eine vorausgehende 
evolutionistische Vorbereitung von Jahrmillionen, wie sie sogleich 
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nach der Abzweigung des Menschen vom Primatenstamme auf dessen 
anthropomorpher Stufe gegen Ende des Miozäns, also vor rund einem 
Dutzend Millionen Jahren, eingesetzt haben muß (über die speziellen 
phylogenetischen Voraussetzungen hierzu wird im letzten Teil zu 
handeln sein). 

Damit haben wir nur einige, wie uns scheint, sich ohne weiteres 
aufdrängende Gesichtspunkte skizziert, deren genauere Erforschung 
eine gewisse Periodisierung der Hominidenentwicklung ermöglichen 
könnte. Andeutend möchten wir nur noch erwähnen, daß entsprechend 
dem dynamischen Charakter der Raumzeitdurchdringung die Dinge 
zunächst nur als Stoffe und Materialien in chemischen und phy- 
sikalischen Wirkungs- und Betätigungszusammenhängen erfaßt wurden, 
ehe an die Erforschung der speziellen Gestalten und Konstellationen 
der Einzeldinge und der auf denselben beruhenden physikalisch- 
mechanischen Ausnutzungsmöglichkeiten herangetreten wurde. Außer 
prinzipiellen erkenntnishistorischen Erwägungen scheint hierfür be- 
sonders der Umstand zu sprechen, daß nach Ausweis der Funde offen- 
sichtlich die Ingebrauchnahme des Feuers vor der Anfertigung der 
ersten Werkzeuge zu liegen scheint. 

Diese ganze Entwicklung war nur durch gemeinsames Zu- 
sammenwirken — wir können selbstverständlich längst noch nicht 
von gemeinsamer Arbeit sprechen — aller möglich. Dieses Zusammen- 
wirken aller ergab sich aber in natürlichster Weise dadurch, daß allen 
die neue geistige Leistung, die in der phantasieschöpferischen Handlung 
als solcher lag, mehr oder weniger in ihrer Tragweite zum Bewußtsein 
kam und als solche verstanden und gewürdigt wurde und bei dem in 
allen mehr oder weniger lebendigen Lern- und Forschungstrieb (der 
Hominide teilt diese spezielle Veranlagung zum ‚‚Lerntier‘‘ noch mit 
einigen anderen Tiergattungen) zur Nachahmung reizte oder doch 
wenigstens zu äußerster Aufmerksamkeit anspornte. Die Horde mochte 
immerhin durch Blutsbande begründet sein, so gewinnt doch der ge- 
meinsame Traditionsbesitz der zu objektivem Geist gewordenen 
phantasieschöpferischen Handlungsform in steigendem Maße das aus- 
schlaggebende Gewicht beim inneren Zusammenhalt der Sippe. Der 
Hominide wird immer mehr zum geschichtlichen Wesen, also zum 
eigentlichen Menschen, und der neu entstehende Typ der spezifisch 
menschlichen Gemeinschaft trägt insofern geschichtsmäßige Züge, als 
diese Gemeinschaft, sofern sie wirklich lebendig ist, in zunehmendem 
Grade durch überlieferten Erfahrungsbesitz und ein irgendwie dumpf 
empfundenes Bewußtsein von einer gemeinsamen Aufgabe zur Er- 
weiterung der Umweltbeherrschung und demgemäßen, wenn auch noch 
so elementaren, auf eine bessere Befriedigung der allerprimitivsten 
Notdurft abzielenden Fortschrittstendenzen zusammengeschweißt wird. 
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Gerade diese für den Bestand der Gemeinschaft so grundlegend wichtigen 
Fortschrittstendenzen machen uns einzig und allein den in der Folge 
oft so bitterernsten Wettbewerb zwischen verschiedenen Horden ver- 
ständlich. Zwischen Tiergruppen ist keinesfalls eine derartige Form des 
Wettkampfes zu bemerken. Hier liegt die Dioporsche xoeia verborgen, 
die die Menschheit in erster Linie geradezu vorwärtsgepeitscht hat, nicht 
nur, daß dadurch die Leistungen der einzelnen Horden hochgetrieben 
wurden, sondern vor allem wurde durch diese Konkurrenz menschliches 
Kulturgut (im weitesten Sinn dieses Wortes) weiterverbreitet und so 
war schon vor mehr als einer Million Jahren der Grundstock 
einer allgemeinmenschlichen Kultur geschaffen, denn schon um 
die Wende von Tertiär und Quartär ist nach den Fossilien die Be- 
kanntschaft mit dem Feuer und primitivsten Werkzeugen, dem- 
gemäß u. a. bereits gemeinsame Jagd, vorauszusetzen (die Fossilien 
liegen zwar zum Teil etwas später, im ersten Interglazial, aber sie 
sind an so verschiedenen Stellen der Erde wie Südafrika, Ostasien, 
Java und Deutschland gefunden worden, und natürlich setzt diese weite 
Ausbreitung der gleichen kulturellen Errungenschaften ihrerseits lange 
Zeiträume voraus). 

Schwierige Naturverhältnisse allein können als solche unmittelbar 
keinen Fortschritt erzwingen, sondern höchstens zu besonders scharfem 
Wettbewerb zwischen verschiedenen Horden anspornen und auf diese 
Weise den Fortschritt indirekt fördern, aber auch dies hat seine Grenzen, 
wie das Beispiel der Eskimos, Lappen, Samojeden u. a. deutlich zeigt. 
Deshalb dürfte die alte Eiszeittheorie ‚Ohne Eiszeit kein Mensch“, die 
heute besonders von WEINERT propagiert wird, zum mindesten einseitig 
oder unvollständig sein, ganz abgesehen von den soeben vorgetragenen 
chronologischen Bedenken. Übrigens sollte diese Theorie für die These 
von der ausschließlichen Menschenwürde der nordischen oder gar fälischen 
Rasse die wissenschaftliche Grundlage liefern, wie z. B. die Artikel von 
WEINERT und RECHE im HEBERER-Band unverblümt aussprechen. 
Demgegenüber ist auf das nachdrücklichste zu betonen, daß die Mensch- 
heit resp. der Hominidenstamm auf einen gemeinsamen Entwick- 
lungsweg von etwa zehn Millionen Jahren zurückblickt und in dieser 
Zeit die wesentlichen und entscheidenden Grundlagen des spezifischen 
Menschentums erworben hat. 

WEINERTs Behauptung (Ursprung der Menschheit S. 339) ‚Der 
Baum ist unter den Affen fortgelaufen und hat ihn (sic!) dadurch auf 
den Boden gesetzt, ob er wollte oder nicht“ ist, sofern dadurch die 
Menschwerdung ‘erklärt’ werden soll, schon rein biologisch unmöglich. 

Dies gilt in erster Linie von der menschlichen Sprache im Sinne der 
Sprechfähigkeit oder besser, da bei Sprechfähigkeit vorzugsweise an 
die artikulierte Sprache gedacht wird, im Sinne des Sprachvermögens 
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Dieses muB unbedingt schon vor der Verbreitung der Menschen in so 
weit auseinanderliegende Gebiete, wie sie uns aus dem ersten Interglazial 
bekannt sind, erworben worden sein; denn die Entwicklung dieser 
Fihigkeit, wie wir sie bereits zum Teil geschildert haben und noch weiter 
darlegen werden, stellt einen äuBerst komplizierten Vorgang, ja, ein 
gewaltiges Gefiige sukzessiver Vorgiinge dar, das unmôglich an mehreren 
von einander getrennten Orten so weit gleichartig, wie dies tatsächlich 
geschehen ist, hätte abrollen können; denn auch die verschiedensten 
Sprachstämme weisen in den entscheidendsten und fundamentalsten 
Hinsichten ihres inneren, dynamisch-funktionellen Vorgangsgefüges so 
weitgehende prinzipielle Übereinstimmung auf, daß hier unbedingt eine 
empirisch gemeinsame Entwicklung angenommen werden muß, da diese 
Übereinstimmungen nicht in der Weise der allgemeinen logischen Gram- 
matik aus irgendwelchem vorgefaßten metaphysischen Sprachbegriff 
nach formalsyllogistischen Methoden deduziert werden können. Viel- 
mehr bilden die an den verschiedensten Sprachstämmen beobachteten 
übereinstimmenden Gesetzmäßigkeiten der grundlegendsten funktionel- 
len Sprachvorgänge unseren Ausgangspunkt bei der Unterscheidung 
der verschiedenen Bedeutungsweisen alias Bedeutungsprozesse und bei 
der Feststellung von deren — dann freilich verschiedenartigem — Nieder- 
schlag im Sprachsystem. In dieser Artikelserie konnte leider dieser 
empirische Ausgangspunkt wegen der Unmöglichkeit, das zugrunde 
liegende Material hier unterzubringen, und der Notwendigkeit, sich 
mit einzelnen Exemplifizierungen zu begnügen, nicht zur Geltung 
kommen. 

Umgekehrt zeugen die schlechthin fundamentalen morphologischen 
Verschiedenheiten der einzelnen Sprachstämme dafür, daß die Aus- 
bildung der artikulierten Sprache tatsächlich erst mit der mensch- 
lichen Rassenbildung, die eher weniger als mehr denn eine halbe Million 
Jahre zurückreicht, eingesetzt hat, ja, Sprachen im heutigen Sinn dieses 
Wortes haben sich frühestens im Laufe des Jungpaläolithikums, also 
seit etwa 80000 Jahren, herauszubilden begonnen und wohl erst im 
Mesolithikum zu solchen Systemen entwickelt, wie wir sie heute noch 
in den primitivsten Eingeborenensprachen vor uns haben. 

Dieser erste grobe Ansatz, der im einzelnen noch zu ergänzen oder 
zu berichtigen und vor allem zu begründen sein wird, deckt sich, wie 
wir noch sehen werden, mit der Gehirnzunahme und der Ausbildung 
der Sprachwerkzeuge, wie wir sie an Hand der Fossilien erschließen 
können. 

Unser Verfahren ist also ausgesprochen empirisch. Daß es gleich- 
zeitig begriffsgesetzlich konstruktiv ist, widerspricht dem nicht, im 
Gegenteil, wir versuchen uns damit den exakten Methoden der modernen 
Naturwissenschaft anzupassen, wie sie seit DESCARTES und LEIBNIZ, 
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GALILEI und NEWTON entwickelt worden sind und durch welche wir 
die sprachlich funktionellen Vorgänge nach infinitesimalen Methoden 
erfassen können. 

Daß die Konkurrenz zwischen verschiedenen Horden auch zu blutigen 
Auseinandersetzungen und dabei auch zu Kannibalismus führte, ist 
durch die Fossilienfunde (z. B. Chou-Kou-Tien und Südafrika) bezeugt 
oder zum mindesten wahrscheinlich gemacht. Übersteigert und ins 
Paradoxe verkehrt sowie allzu massiv materialistisch ist aber BoLks. 
These (L. BOLK, Das Problem der Menschwerdung, Jena 1926), daß gerade 
solche kannibalistischen Entartungen durch die damit verbundene Er- 
nährung mit hochwertigen Eiweißstoffen den Aufstieg der Menschheit 
gefördert hätten. 

Übrigens widerspricht unserer Fortschrittsthese nicht im mindesten 
der andererseits zu beobachtende Konservativismus, der ja als Tradi- 
tionsgebundenheit sozusagen die Kehrseite oder noch besser das Funda- 
ment des objektiven Geistes und damit, was nur ein scheinbares Para- 
doxon ist, die Voraussetzung jeden wahren, dauerhaften und vor allem 
lebenswichtigen Fortschritts darstellt. So laufen mehrere Jahr- 
hunderttausende hindurch zwei Bearbeitungstechniken des Feuersteins, 
ohne sich gegenseitig zu beeinflussen, nebeneinander her: die Faust- 
keiltechnik von Chelléen und nachfolgendem Acheuléen und das Ab- 
schlagverfahren von Clactonien und Levalloisien (vgl. Georg KRAFT, 
Der Urmensch als Schöpfer, Berlin 1942, S. 127ff.). Beide Methoden 
fußen auf grundverschiedenen Voraussetzungen, die erst im Mesolithi- 
kum (während die genannten Perioden dem Paläolithikum angehören) 
in einer höheren Synthese zusammengefaßt wurden. Nur für den ober- 
flächlichen Beobachter kann diese Jahrhunderttausende hindurch fest- 
gehaltene Divergenz der Methoden als ,,reaktionarer“ Konservativismus 
erscheiren. In Wirklichkeit ist es erstaunlich, daß sich die technischen 
Verschiedenheiten tatsächlich nur auf die beiden einzig möglichen Grund- 
verfahren sozusagen in chemischer Reinheit beschränken. Jede der 
beiden ‚Parteien‘ mußte sich nach der inneren Logik der Werktechnik 
für das eine der beiden Grundverfahren entscheiden und an ihm solange 
festhalten, bis die Voraussetzungen zur Verschmelzung der beiden Ver- 
fahren in einer höheren Synthese gegeben waren. Es handelt sich also 
zweifellos um eine andauernde methodische Vertiefung der beiden Grund- 
verfahren, bis die Möglichkeit zu ihrer inneren Überwindung heranreifte.. 
Der Konservativismus verhindert also in durchaus positiver Weise prin- 
zipielle Verwirrung in den Grundvoraussetzungen und ermöglicht da- 
durch einen gesunden Fortschritt. Gleichzeitig ersehen wir aus dem 
Beispiel, wie die Verbreitung des Kulturgutes durchaus keinen bloß 
äußerlich transferierenden Charakter trug, sondern auf der aufnehmenden 
Seite die innere Reife und die Bereitschaft zur ,, Adoption‘ voraussetzt 
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(vgl. hierzu auch die ausgezeichneten Ausführungen bei Walter SCHEIDT, 
Kulturbiologie, Jena, 1930). 


Infolge des Umstandes nun, daß jeder Hordenangehörige die phantasie- 
schöpferischen Handlungen auch bei nur andeutungsweisem Ansatz 
versteht, erfahren diese Handlungen mit Naturnotwendigkeit ein weiteres 
Schicksal. Sie können an sachlich praktischem Gehalt verlieren und 
doch nicht schlechter, sondern vielmehr gerade um so besser ihrem Träger 
als Leitersprossen zum Emporklimmen in praktischen Fortschritten 
beim Phantasiehandeln oder — Nachdenken dienen. Ja, nicht nur 
ihrem zufällig individuellen Träger können sie zu weiterem Probieren 
und Nachdenken Hilfsstellung leisten, sondern ihrem nunmehrigen 
wahren Eigentümer, der Gemeinschaft, der sie nun schon längst rechtens 
gehören, sind sie nun dienstbar geworden. Als Scheidemünze der Ge- 
meinschaft erfahren sie jedoch eine weitere Umwandlung, die niemand 
wollte und kaum einer zunächst deutlich empfand: zur Abschleifung 
und Ritualisierung der ursprünglich so aktualitätsgeladenen phan- 
tasieschöpferischen Handlung gesellte sich unwillkürlich die Her- 
vorhebung gewisser ganz sekundärer schaustellerischer, sinnfälliger 
Einzelzüge optischen und vor allem akustischen Charakters. Dies 
ergab sich ohne weiteres beim Anstellen gemeinsamer Er- 
wägungen, konnte dann aber auch auf die Überlegungen Einzelner 
zurückwirken, zumal in jenen primitiven Zeiten, wo eine sinnliche 
Stütze beim Denken dringend notwendig war (denken wir nur an das 
natürlich viel spätere Zählen an den Fingern) und eine Stütze solch 
optisch-akustischer Art handfester war als eine verschwommen an- 
gedeutete Symbolhandlung. 


Damit ist die Geburt der Lautsprache in ihr allererstes Sta- 
dium eingetreten. Hüten wir uns aber, hier schlechthin von irgend- 
welchem Zeichencharakter zu sprechen. Wenn dies überhaupt in irgend- 
welcher Form geschehen dürfte, dann könnte man dies höchstens in 
bezug auf die Laute und nicht auf die Bedeutungen tun. Aber auch die 
Laute sind keine eigentlichen Zeichen (signes), sondern höchstens Signale 
für im Innern vor sich gehende phantasieschöpferische Handlungen und 
Bedeutungsprozesse, die Orientierungs- und Kontaktbedeutungen zum 
Inhalt haben. Ja, ihrem eigentlichsten Wesen nach sind die Laute 
selbst Komponenten dieser Bedeutungsprozesse und phanta- 
sieschöpferischen Handlungen: Unbeschadet ihrer Innerlichkeit tragen 
aber diese Phantasie- und Bedeutungsakte und deren lautliche Kompo- 
nenten einen interindividuell objektiv gültigen sozialen Cha- 
rakter und schaffen somit immer wieder von neuem objektivgeistige, 
traditionsgebundene soziale Situationen, die den jeweiligen Partnern 
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ebenfalls mehr oder weniger schnell und deutlich zum Bewußtsein 
kommen. 


Das Entscheidende bei der Sprachentstehung ist nämlich, daß eine 
innere Welt im Entstehen begriffen ist; denn nur was 
innen ist, kann nach außen treten. Aber es ist, wie gesagt, eine 
innere Welt, die zugleich, ja sogar vorzugsweise, der Gemeinschaft ge- 
hört, die aus einer bloß blutsmäßig leiblichen sich zunehmend zu einer 
„objektiv-geistigen‘‘ umformt und vertieft. Darum darf der Ausdruck 
„innere Welt‘ auch nicht so mißverstanden werden, als ob es sich um 
eine subjektiv-phantastische Innenwelt dabei handelte, sondern diese 
innere Welt ist eben gleichzeitig all das, was als äußere Welt von allen 
Menschen übereinstimmend wirklich apperzipiert wird. 


Und nicht etwa herausgequält darf das werden, was von der Innen- 
welt nach außen tritt. Nein, es muß nach außen drängen, mit aller 
Gewalt. Wes das Herz voll ist, des gehet der Mund über . .. Diese affek- 
tische Fundierung ist wesentlich. Aber wesentlich ist auch das andere: 
es ist kein Ausdruckslaut, sondern im Gegenteil „Innerungslaut“, 
Konzentrations- oder Anspannungslaut bei der den primitiven Menschen 
ungeheuer anstrengenden inneren Vergegenwärtigung des objektiv gei- 
stigen Erfahrungsbesitzes der Gemeinschaft. Dieser Laut war zunächst 
für niemand bestimmt, genau so wenig wie die begleitenden Gesten. 
Es handelt sich wohl tatsächlich, wie STEINTHAL und PAUL mit ihrer 
Reflextheorie behaupten, wenigstens ganz zu Anfang, um Reflexe, nur 
nicht um solche auf Außenreize, sondern um den ,,RückstoB‘ auf eine 
ungewöhnliche innere Anspannung hin, wie wenn einer die Zunge beim 
Schreiben herausstreckt und das Gesicht dabei verzieht. Noch viel 
weniger als um einen Ausdruckslaut konnte es, auch nicht aus psycho- 
logischen Gründen, um Zeichengebung gehen. Gerade wegen der un- 
geheueren inneren Selbstanspannung beim „Nachdenken“ und der damit 
verbundenen inneren Sammlung, die ihn ganz und gar in Anspruch nahm, 
konnte es der Urmensch gar nicht auf Kundgabe oder Mitteilung oder 
ähnliches abgesehen haben. Der Innerungslaut war weder als Mork- 
zeichen auf einen Inhalt festgelegt noch als Signalzeichen für einen Hörer 
bestimmt. Er wirkte aber trotzdem wie Beides. Und dies kam daher, 
daß genau so wie die innerlichen Phantasiehandlungs- und Bedeutungs- 
prozesse trotz ihres echt individuell subjektiven Charakters doch nach 
Art objektiv-geistiger, gesetzmäßiger, allgemein einsichtiger konstruk- 
tiver Akte, die sich einer aus gegenseitiger Raum- und Zeitdurchdringung 
hervorgehenden zeiträumlichen Ordnung harmonisch einfügen, ver- 
laufen, auch die Innerungslaute als unabdingliche, inte- 
grierende Komponenten .mit diesen Akten verschmolzen 


sind. (Wird fortgesetzt.) 
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JOH. IRMSCHER, BERLIN 
Orthographische Reformen der Sowjetgriechen 


Nach den Jahren der Revolution und des Wiederaufbaus trat zum 
ersten Male im Jahre 1926 in Rostow ein KongreB zur Regelung der 
kulturellen Belange des Griechentums der Sowjetunion zusammen!). 
Im Mittelpunkt der Verhandlungen stand das im griechischen Mutter- 
lande wie in der Diaspora seit mehr als einem Jahrhundert immer neu 
behandelte und doch bis heute noch nicht einheitlich und endgültig 
gelöste Sprachproblem. Die Kadage’ovoa, die Reinsprache, verfiel als 
ein totes Idiom, das nur durch die Bildungstradition der begüterten 
Klassen künstlich am Leben gehalten worden sei, der Ablehnung; an- 
dererseits entschloß man sich jedoch auch noch nicht zu einer völligen 
Demokratisierung der Sprachform, sondern legte im Schulunterricht 
sowie bei den Publikationen des Zentralverlages in Rostow den Dialekt 
von Trapezunt zugrunde, wie ihn das dortige ®oovtior/;giov bis zu seiner 
Schließung im Jahre 1923 nach PsicHARisschen Grundsätzen gelehrt 
hatte?). Die Umstellung auf die Umgangssprache der breiten Massen 
erfolgte fünf Jahre später, als der „Kouuovvioris‘‘, das Blatt der Kom- 
munistischen Partei, von 1931 an zur pontischen Mundart überging, 
die nicht nur von der athenischen Anuorıxr), sondern auch von der tra- 
pezuntischen beträchtlich abweicht. Über ihre Grammatik hat A. SE- 
MENOV, Glotta 23, 1935, S. 96ff., berichtet. 


Mit diesen sprachlichen Reformen lief von Anfang an eine Neuge- 
staltung der Rechtschreibung parallel. Einzig geleitet von dem Be- 
streben, eine auch für die bis dahin schriftlosen Bevölkerungsschichten 
in kurzer Zeit erlernbare Literatursprache zu schaffen, führte bereits der 
Rostower Kongreß eine auf alle historischen Bindungen verzichtende, 
rein phonetische Orthographie ein, die später auf die Erfordernisse des 
pontischen Dialekts umgestaltet wurde. Dabei hielt man jedoch stets 
an den griechischen Schriftzeichen fest, und es scheint auch in der 
Sowjetunion zu keiner Zeit ernsthaftere Bestrebungen gegeben zu 
haben, das Griechische mit kyrillischen oder lateinischen Buchstaben 
zu schreiben. 


Die Einzelheiten dieser orthographischen Reformen sollen im Nach- 
stehenden so gegeben werden, wie sie der Berichterstatter aus der ihm 
vorliegenden Schrift von 4. N. 2ABO® , ,Kéxwes axriöes“ (,,Rote Strahlen“), 


') J. J. SoKoLov, Revoliuzia i pismenostj 4/5 (14/15), 1932, S. 64. 
2) SOKOLOV, a. a. O., S. 67f. 
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der einzigen ihm zugänglich gewordenen sowjetgriechischen Publi- 
kation, ableitete. Es handelt sich dabei um eine ,,Fibel fiir erwachsene 
Analphabeten“ (AdgaBit oo yıa tug ıAmıou’vvs ayoaudruc), die ohne 
Jahresangabe vom Zentralverlag in Moskau herausgebracht wurde; da 
sie in trapezuntischem Dialekt abgefaßt ist, muß ihr Erscheinen in den 
Zeitraum zwischen 1926 und 1931 fallen. 

Das Alphabet der Sowjetgriechen kennt die folgenden Schrift- 
zeichen, welche bis auf die sogleich zu behandelnden Ausnahmen die- 
selben Laute bezeichnen wie in der mutterländischen Orthographie: 
a, B, y, Ô, ë, &, ®, 1, x, À, ju, v, 0, 7, 0, 6, 7, v, y, x. Die Abweichungen 
gegenüber der in Griechenland üblichen Schreibweise sind folgende: 


1. Zwischen ¢ und ¢ wird konsequent geschieden, indem £ durchweg 
auch für das tönend gesprochene s im Inlaut?) gesetzt wird, das man in 
Griechenland gewöhnlich durch o wiedergibt: ogıLulvos (= dprouévoc) 
‘bestimmt’, sosialıöuds (oocualouds) ‘Sozialismus’, aAdlı (dAAdooer) 
“ändert sich’. 

2. Abgeschafft sind die Doppellaute € und y, die durch xs bzw. ns er- 
setzt werden: sivraxsı (odvrafn) ‘Zusammenstellung’, neraxse (nErafe) 
‘warf’, öıdxonge (Öidxoye) ‘unterbrach’, avınsovo (ivvyövo) ‘erhdhe’. 

3. Aufgehoben ist ferner die Doppelkonsonanz: x‘xivos (xixxuvoc) 
‘rot’, ayo waros (àyoiuuaros) ‘Analphabet’, noAa (roll) ‘vieles’, p.da 
(pélia) ‘Blatter’. 

4. ng wird durch bloßes » wiedergegeben: avdvxı (Gvdyxn) ‘Not’. Die 
lautlichen Veränderungen beim Zusammentreffen von auslautendem n 
und anlautender Tenuis!) werden orthographisch nicht zum Ausdruck 
gebracht: ti nl (tiv néÂmr, gesprochen: tim bälin) ‘den Kampf’. 
Das » bleibt jedoch weg, wo es überhaupt nicht mehr gesprochen wird: 
¢ deluos (ovvöcouos) ‘Union’, to peddv (T@v peddv) ‘der Mitglieder’ 
(gen. pl.). 

5. Av und ev werden zu aß und eß bzw. ag und ey vor tonlosen Lauten: 
staßgousvos (otavowpévos) ‘gekreuzt’, nusteßo (motedw) ‘glaube’; aprdc 
(aöröc) ‘selbst’, teAepréog (tedevta os) ‘letzte’. Bei ,,Diphthong“ im Anlaut 
entstehen Formen wie Bloymévos (edloynuevos) ‘gesegnet’, Pxagıstıuevos 
(eöyagıornusvos) ‘dankbar’. 

6. J wird wie der 2-Laut durch ı wiedergegeben: £vioge (Evvo'woe) 
*bemerkte’, xevigua (xauvo ’oyıa) ‘Neues’, ınöyıa (Unöyeıa) ‘Keller’ (pl.). 

7. Y hat den Lautwert u (= ov): nv (205) ‘wo’, ÖvAla (dovde’a) “Knecht- 
schaft’, cuBvai (ovußovAn) ‘Rat’. 


3) Albert THumB, Handbuch der neugriechischen Umgangssprache, 


1895, S. 16. 
4) Ders., Grammatik der Neugriechischen Volkssprache, 1915, S. 13. 


322 Irmscher: Orthographische Reformen der Sowjetgriechen 


8. Für alle i-Laute steht ı: (ve (elvac) ‘ist’, ine (eine) ‘sagte’; ui (un) 
‘nicht’, yi (yf) ‘Erde’; 6 (él) ‘alle’, xogıx' ‘Bauern’; ox¢ vuue 
(dEtvouer) ‘wir verschärfen’, lim (Aéan) ‘Trauer’. 

9. Entsprechend werden auch alle sonstigen historischen Schrei- 
bungen behandelt: a: >e: ‘ywéxec (yuva’xes) ‘Frauen’, Era (aitıa) 
‘Gründe’; © > 0: nos (nös) ‘wie’, doa (ga) ‘Stunde’. 

10. ¢ wird nicht nur am Wortschluß, sondern stets an Stelle von ¢ 
gesetzt. 

Die Verwendung der altgriechischen Lesezeichen ist in weitem Um- 
fange begrenzt worden. Spiritus und Jota subscriptum sind gänzlich 
abgeschafft, von den Akzenten lediglich der Akut beibehalten; Enklitika 
und Proklitika®) stehen überhaupt ohne Akzent (z. B. ya ‘fiir’, nos 
‘wie’, ue ‘mich’, av ‘wo’, ‘daß’, we was ‘bei uns’, ce was ‘zu uns’). An das 
vorhergehende Wort werden Enklitika oft durch Bindestrich enger an- 
geschlossen; ist dieses Proparoxytonon, so erhält es einen zweiten 
Akzent: xooıö-uas ‘unser Dorf’, xadixovrd-tu ‘seine Pflichten’. Bei Krasis 
wird die Koronis gesetzt: väyuue ‘damit wir haben’, däve ‘wird sein’, 
növe ‘wo ist’. Doppelpunkt und Ausrufungszeichen sind neu aufge- 
nommen, die alten Formen von Fragezeichen (;) und Semikolon (‘) bei- 
behalten worden. Im Kontext können sowohl die arabischen wie auch 
die römischen Ziffern Verwendung finden. 

Das durch diese Abänderungen geprägte Schriftbild unterscheidet 
sich beträchtlich von dem einer in historischer Orthographie geschrie- 
benen Aruotix. Die nachstehenden Texte aus dem AAgaßır ‘gu geben 
zuerst das originale Schriftbild, sodann eine Transkription in die üb- 
liche Schreibweise und schließlich eine deutsche Übersetzung. 


1. To*ua ano ‚»aro“. 


ITee yo’ua o Touy'oux ano xdro. Na mw yo’pı: Ayanité Igıy“oı! Mera- 
vıosa mov Epıya, wa ive mud noA’ agyd. Me gotdve ı epyitecf): Ti cu itave 
av ‘mnt va pyis an’ te yl tig egyate’s cote y.$) tov tig vor. TeAdcrima pu 
pogi, t va x'vo; Ma toga o cxondc-uv ive va y ço ngo. Ano ta et pac 
yp yave x to x'unoçec ıwoy£vies. To qure noAd ye mata xt bdo naganovı vre 
yıa tw elewi-tug xat’ctact. IT noAl ınop’gvvv exi neca ı egy Tec, dvroes xe 
yuwénes, piel xe peydds. Inopéovur cra egyoctdcia, otic qpéunouxec. 

To’uua ano ,,xdto. 


€ 


IT’ge yoduua 6 Tonyögıs and xétw. Na ti yodqeu. “Ayanyté Tonyser. 
Metdvowoa, nod épuya, ua elvar rid noÂd coyd. Mé ewrdve oi égydres: Ti 


5) Ders., Handbuch, S. 21. 
*) Im Text fehlt der Akzent, wohl infolge eines Druckfehlers. 
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Gov rave avcyun, va qu'ync 4x tip yiv Tic foyatiacs othy yiv TOY tor. 
Leh ornxa pid yogi, ti vd x°vw; Ma téga 6 oxonss pov elvar, va yvp ow 
now. "And Ta men pas p'yave xitw x'unocec oixoyéverec. Io pouve 
noAla yodunara xa: dio naganoverotvtar yid Ty éhesw.v Tous xardoraon. 
II noAd inopégvovy éxei n ga oi foydrec, Cvdgec xai yuvaixec, uıxpol xa! 
ueyaloı. “Ynopeovovv ord égyootdowa, ot'c pdunpıxes. 


Ein Brief von ,,driiben“. 


Gregor hat einen Brief von drüben bekommen. Paßt auf, was er 
schreibt! ,,Lieber Gregor, ich habe es bereut, daß ich weggegangen bin, 
aber jetzt ist es zu spät. Die Arbeiter fragen mich: Was hattest du es 
nötig, aus dem Lande der Arbeiterschaft ins Land der Tyrannen zu 
gehen ? Ich habe bloß gelacht; was soll ich machen? Aber jetzt ist es 
mein Entschluß zuriickzukehren.“ Aus unserer Gegend sind mehrere 
Familien weggegangen. Sie schreiben viele Briefe und beklagen sich 
immer wieder über ihre unglückliche Lage. Viel mehr haben dort drüben 
die Arbeiter zu leiden, Männer und Frauen, klein und groß. Sie leiden 
in den Werkstätten, in den Fabriken. 


2. I xowöva. 


Toéyr advo xdto o Tıavız 

cay toedds ano te Aint, 

éys alétor, ExXı cndoa, 

ua to Gloyo tv him. 
’Exı dhoyo o Oavoc, 
ua tv Ainvve ta cnôoa. 
Ilave xe ı dvd crv Kocra: 
pe ta xeoıa craBoopéva® 
OinÂa cru ectia tove Baioxuv, 
iy’ v alétot-tu crabuévo. 


_ E, sivroöpı! — Adı o Odvoc*, — 
an’ TL cıpogd tiv Tögı 
évag Öoduog uövog pévt, 


L XOUVVA va mac göst. 
Ltw xouvva Evouevi 


ç’ dda — crt yagd. ct Aim, 
da egyaotipe cay adéoqpia, 
tinote® de Ga pac Ain. 

Ltw xoudva evouévt 

Oa ÖvAensvue yıa ndvra, 

tov xvAdxo TOY OXTOÖ-Mag 

Oa neraxsvue otw undvra. 
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“H xoppodva. 


Toexeı ndvw xatw 6 L'idvvic 


av toedddc and th Adan: 
eye. àléror, Éyeu ondea, 
ua to Ghoyo tod eine. 


”E, oövroogoı, Agyet 6 Oavoc, 


> 


an tiv Ovupopda tiv Toon 
£vas Öoduog pdvocg pévet, 
N xoupovva va pac Con. 


ZtHv xouuodva évœuévor 
Da dovléyouue yià navra, 
TOY xovddxo, TOY OYTOO ua, 
Ba nerd£ovue ory undvra. 


Das Kolchos. 
Läuft der Hans auf und ab 


wie ein Toller in seinem Kummer; 
er hat einen Pflug, hat Saatgut, 


aber das Pferd fehlt ihm. 


Lupovisave xe vd-tvc Evouevi‘ 
to GÂËTOL, TO sırapı 

xı dda dprova ta éxvr. 
Tud-cag pike xouvvaot! 


“Eyer dhoyo 6 Oavoc, 

ud tod Aeinovve ta ondea. 
ITave nai oi dvd orod Kwota: 
HE ta yéota oTavowuéra 

öinhu oriv éotia téve Boioxovv' 


3 


ely T’ GAétol tov onaouevo. 


ZT xouuodvra évœuévot 

o Aa — ot yaod, or) Avan — 
da Eoyaotodue oùv adgogia, 
tinote dé da wdc Aelnn. 


Lvupwvioave xai vd tous évœouévoi: 
TO GAETOL, TO OLTaEL 

xai dda äpdova ta Exovv. 

Teta oac, pilot xoupovrdeo.. 


Der Thanos hat ein Pferd, 

aber ihm fehlt es an Saatgut. 
Gehen die zwei zum Kostas; 

mit gekreuzten Armen 

finden sie ihn neben dem Herd; 
sein Pflug ist kaputt. 
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Nun, Genossen, sagt der Thanos, 
aus einem solchen MiBgeschick 
bleibt allein ein Ausweg: 
Das Kolchos soll uns helfen. 
Im Kolchos vereint 
werden wir zu jeder Zeit, in Freud 
und Leid, 
wie Briider zusammenarbeiten, 
nichts wird uns fehlen. 
Im Kolchos vereint 
werden wir auf immer tätig sein; 
unsern Feind, den Kulaken, 
werden wir zum Teufel jagen. 
Sie kamen iiberein, und sieh, sie 
sind vereint. 
Der Pflug, das Saatgut, 
alles das haben sie im UberfiuB, 
Heil euch, liebe Kolchosen! 


4. Olôxlipo xopıö ¢ Eva xokeytio. 

Ta noleytiBa „Eunoös‘‘ xe „Pılosnastis‘‘ xe taka (7 to 60) xdvave gwe- 
öglası. ‘Ioday xe OM ı proxousseı, av dev unixay axdua gta xoÂeytiBa. 

I avtinedconmt an’ To gay'ıövı was xçiyioav Tı weydde cuuacia tic xodeyteBomitctc. 
Tovicay nos to yoptô-uas ¢ Oho To payıövı-uag xatéye tw modte Bécu ctw 
xodextPomitce. 

’Isteoa an’ tic omtdies ı yoouxi-uas ue weyddo evdvcialud anopasısav va ueta- 
toémcuv to xogıö-uag ¢ Eva ueydlo xodyol. Na unüve s’apröo dda ta proxouecéa 
AYOQOTIHA VLXOXLOLA. 

I cwedpiace uceydgice 12 yivéxes pra va nave ctw xouvra „KagA Magxs“, av 
aneyı$ 35 yuluduetoa. Ildve va yrvogictdy ano xovtd LE TO gToögıuo Tic Epyasiac. 

(Aw tov „Kouwisti“) 

“Ohdxdnoo xwoıo 0’ Eva xodhextifo. 

Ta xoAAextißa ,, Eunoösg‘ xai „Pıloondorns“ xai ta Gia (7 TO Gho) xdvave ovve- 
öolaon. ”Hodav xai 6Aoı oi nrwyoueoator, mov Üëv unixav dxdua ora xollextiBa. 

Oi ivrınposwno an’ TO gayıovı pac Einynoav tH ueydAn onuaola Tic xoÀ- 
)ertißonoinongs. Tövıcav, mo TO Xwoıd pas 0° Gho TO payıovı as xarexeı THY 
notn Béon ot xoAdextiBonoinon. 

"Yoreoa an’ tic dpudies of Xwgıxol was uè ueydho évdovoiaoud änopäoioav, va 
uetatoéyorr TO xwoıö mwas 0’ Eva ueydlo xodydl. Na unoüve o atte dha ta 
ATWYOMEGAIA AYQOTIMA VvoOLKoxUELA. 

“H ovvedoiaon Eexogıoe 12 yuraixec, yià va nave ori xoupotva ,,Kàgà Magë“, 
mov aneyeı 35 xılıöuerga. Lave, va yrwpıodoüv and xovta HE TO oTowouo THs 


Eoyaoias. (Am tov ,,Koppovrioty*) 
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Ein ganzes Dorf in einem Kollektiv. 


Die Kollektive „Vorwärts“ und ,,Radikal‘ sowie die andern (ins- 
gesamt 7) veranstalteten eine Zusammenkunft. Es kamen auch alle 
Mittel- und Kleinbauern, die noch nicht in die Kollektive eingetreten 
waren. 


Die Vertreter vom Rayon erklärten uns die große Bedeutung der 
Kollektivisierung. Sie betonten, daß unser Ort in unserm ganzen Rayon 
hinsichtlich der Kollektivisierung die erste Stelle einnimmt. 


Nach den Reden entschlossen sich unsere Bauern unter großer Be- 
geisterung dazu, unser ganzes Dorf in ein großes Kolchos umzuwan- 
deln. In dieses sollen alle Mittel- und Kleinbauernfamilien eintreten. 


Die Versammlung wählte 12 Frauen aus, die sich in das Kolchos 
„Karl Marx‘ begeben sollen, welches 35 Kilometer entfernt ist. Sie 
gehen dorthin, um mit der Arbeitseinteilung aus der Nähe vertraut zu 


werden. (Aus dem ,,Kommunist") 


5. I pouu tv ZZZA. 


Avdussa sta mold xe didpoga Edvı tv çofietuxd-uacs$ xodrvus ive xt poui. 
Lav ME tuc vxgawts, tuo yeooyiavtcs, Tuc tatdovc, TUS aouévuc xe Av, 
unopdoar$ xt oom väyur Tw agtovoula-Tuc. 

Ma to Gloxolo ive mvt pouul® cay, Adyv xapı, tus EBoéuc® xe duc, ive dua- 
groprusuevı sta did~oga pége tv LidéCuv-pac. 

’Ouos cta péo., mv  pouui Cbve cwxevtoopért ce wWiéteoa pouéixa yooid, éyvve 
Oind-tvg cedcoBiér, Adyv xagı: ctov Kapxaso, crw Kouuéa, ctw Yxoaiva. 

Ma oxı povdya goueıza cedcopiér. Ltw Yuoalva dxsapva, t ovuu (sic!) zarızdv 
TUÔ GIVXEVTOOUÉVA KE xı MéQA Ta Kopıd-Tug cxidticay WiétTEQa oouéxa oalovıa 
HE ooueıxa gausnoAxdu emt xepaÂic. 


Oi Pœuoi tod ZZZA. 


Avdueoa ota noAld xal dudyoga Édyn tod coPietinod as xodrovs elvat xai oi 
Pœyiot. 

Zav nai toùs Oüxpœuvoës, Todg l'ewpyiavoëc, Todc Tarapovs, toùs *Aguevaiovc 
xai äAovc, unogodcav xai oi Pœmoi va Éyorv ti adtovoula tove. 

Ma to ddoxodo eivat, noù of Pœuoi odv, Adyou ydow, rods  EBoüiovs xai 
äAlovs, elvar Staoxogniopévor ota Ördpopa uéon Tod Zvvdéouov uac. 

Ouws ord néon, nod oi Pœioi Cobve ovvxevtempéva oè idtaiteoa owualıra 
xwgıd, Exovve dind Tous oelooBiét, Adyou ydow, oröv Kawxaoo, ornv Koıuala, 
ot Odxpalva. 

Ma öyı povdya gouulixa oeAooßıer. Eriv Odxeatva, äfapva, oi Pœoi xaroı- 
xovy TO Ovyaevrgmueva Kal xei néoa Ta ywQud Tous oynudrıoav idiattEQa omual- 
wa gawvıa Me Qwpalixa gaonoAxöu Eni nepahns. 
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Die Griechen in der UdSSR. 


Unter den vielen verschiedenen Vôlkern unseres Sowjetstaates sind 
auch die Griechen. 


Wie auch die Ukrainer, die Georgier, die Tataren, die Armenier und 
andere konnten auch die Griechen ihre Autonomie erhalten. Doch das 
Schwierigste ist, daß die Griechen wie beispielsweise die Juden und ı 
andere in verschiedene Teile unserer Union zerstreut sind. 

. Trotzdem haben die Griechen in den Gebieten, wo sie sich in beson- 
deren griechischen Dörfern vereinigt haben, ihre eigenen Gemeinderäte, 
zum Beispiel im Kaukasus, auf der Krim, in der Ukraine. 

Doch nicht nur griechische Gemeindevertretungen. In der Ukraine 
etwa wohnen die Griechen dichter zusammen, und haben dort ihre 
Dörfer besondere griechische Rayons mit griechischen Rayonsverwal- 
tungen an der Spitze gebildet. 


Für Literaturhilfe danke ich den Herren Professoren Dr. SOYTER- 
München und Dr. STEInITz-Berlin sowie Frau Lydia BEHRSING-Berlin. 


W. MEYER-EPPLER, BONN 


Die Spektralanalyse der Sprache 
(Aus dem Phonetischen Institut der Universität Bonn) 


(Fortsetzung) 


III. Die praktischen Analysierverfahren 


Die Aufgabe eines Schallanalysators besteht darin, durch zeitliche 
und frequenzmäßige Zerlegung des Schallvorganges die zur Ausfüllung 
eines Schemas nach Abb. 8 notwendigen Daten zu liefern. Grundlage 
für die Ableitung jedes Wertes ist dabei die Gl. (4). Auf welche Weise 
die Zerlegung vorgenommen wird, ist im Grunde gleichgültig, wenn 
nur die maßgebenden Eigenschaften des Ohres mit genügender Annä- 
herung nachgebildet werden. In den folgenden Abschnitten wollen wir 
einen Überblick über die wichtigsten Verfahren und Verfahrensgruppen 
zu geben suchen; wir beginnen mit den Simultananalysatoren, 
deren Wirkungsweise derjenigen des Ohres am nächsten kommt. 


a) Simultananalysatoren 


Bei den Simultananalysatoren wird der zu analysierende Schall 
gemäß Abb. 9 an der Stelle A auf eine Vielzahl von Kanälen verteilt, 
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deren jeder ein Filter F enthält. Der Durchlaßbereich der Filter ver- 
schiebt sich von Kanal zu Kanal ein wenig, so daB schlieBlich mit der 
Gesamtheit aller Filter der ganze Hörbereich erfaßt wird. Bandbreite 
bzw. Auflösungsvermögen der Filter sind im Idealfall so zu wählen, 
daß sie mit den Werten der Ohrresonatoren übereinstimmen. Am Aus- 
gang jedes Filters wird der Effektivwert des von dem Filter durch- 
gelassenen Schallanteils gemessen; dies geschieht durch einen Mechanis- 
mus mit quadratischer Charakteristik, z. B. 
einen Gleichrichter oder einen Leistungsmesser. 

Dieses Ohrmodell ist insofern noch unvoll- 
ständig, als es keine Vorrichtung zur Dyna- 
mikkompression enthält. Über die Stelle, wo 
diese anzubringen wäre, kann man verschiedener 
Meinung sein. Im einfachsten Fall mißt man 
die Schallstärke vor dem Eintritt des Schalles 
in die Filter (z. B. an der Stelle A) und be- 
nutzt den dort gemessenen Wert dazu, die 
Empfindlichkeit des Anzeigemechanismus Z zu 
beeinflussen. Dies ist das gewöhnlich ange- 
wandte Verfahren. Es entspricht der Vor- 
stellung, daß die Dynamikkompression im 
Mittelohr vor sich geht. Nimmt man jedcch 
an, daß die Nivellierung der Tonempfindungen 

wenigstens teilweise auch ein zentraler Effekt 
Fe, en Schema eines ist, dann muß man weitere Glieder zur Dy- 

imultananalysators 2 : : À : 4 
(F = Filter, Z =An- namikkompression hinter die Filter an die 

zeigemechanismus) Stelle B legen. In Übereinstimmung mit den 

bei der Verdeckung eines Tones durch einen 
gleichzeitig erklingenden zweiten Ton zu machenden Erfahrungen wird 
man den Effektivwert in jedem Kanal nur zur Beeinflussung der An- 
zeigeempfindlichkeit in den nächsten Nachbarkanälen benutzen. 

Der nächstliegende und vor der Entwicklung der modernen Nach- 
richtentechnik auch eingeschlagene Weg zur Verwirklichung von Si- 
multananalysatoren bestand darin, daß man den Schall mit Hilfe von 
akustischen Filtern (Helmholtzresonatoren) in seine spektralen Be- 
standteile zerlegte und die Stärke der Schallkomponenten an den ein- 
zelnen Filterausgängen zu messen suchte!’). Hierfür eignen sich die 
RaYLeIGHscheibelf) und die KôNiGsche Flammenkapsel!?). Eine ab- 


17) G. PANCONCELLI-CALZIA, Z. Laryngol. 23 (1932) 441—451; C. W. 
HEROLDT, Phys. Rev. 35 (1912) 359; E. E. FOURNIER D’ALBE, Nature 114 
(1924) 537. 

18) P. H. Epwarps, Phys. Rev. 32 (1911) 23—37. 

19) S. Fußnote 17. 


Meyer-Eppler: Die Spektralanalyse der Sprache 329 


gestimmte Barometermembran mit Spiegelablesung wurde von W. WIEN 
verwendet?). Es ist verständlich, daß die Zahl der auf diese Weise mit 
erträglichem Aufwand zu erstellenden Filterkanäle nur klein sein 
konnte. Eine Dynamikkompression war bei dem damaligen Stande der 
Technik nicht möglich. 

Von grundsätzlichem Interesse für die Erforschung der Ohrfunk- 
tionen ist der Versuch von WAGNER und ZINTL, die Basilarmembran 
als analysierendes Organ mechanisch nachzubilden?!). Die beiden 
Forscher untersuchten die Schwingungen, die eine dreieckige oder 
trapezförmige Membran ausführt, wenn senkrecht zu ihrer Oberfläche 
zeitlich veränderliche elastische Kräfte wirken. Sie konnten zeigen, daß 
tatsächlich bei sinusförmiger Erregung deutlich begrenzte Zonen maxi- 
maler Schwingung auftreten, die mit abnehmender Frequenz auf die 
Basis der Membran (d. h. das Distalende der wirklichen Basilarmembran) 
zuwanderten. Für eine fortlaufende Schallanalyse ist das Verfahren in 
der vorliegenden Form jedoch noch nicht geeignet. 

Die ausschließliche Verwendung mechanischer Elemente zur Schall- 
analyse dürfte schon deshalb keine großen Erfolgsaussichten haben, 
weil die zur Verfügung stehenden Schallenergien bei sprachlichen 
Vorgängen so klein sind, daß es schwierig wird, die Ansprechschwelle 
in einem für genaue Messungen ausreichenden Maße zu überschreiten. 
Dagegen scheint die Verwendung mechanischer Elemente als Resonanz- 
organe nach vorheriger elektrischer Verstärkung der Schallschwin- 
gungen ein durchaus gangbarer Weg zu sein. Die dann zu verwendenden 
Schwingungssysteme sind jedoch keine akustischen Resonatoren mehr, 
sondern elektromechanische Schwinger, z. B. elektromagnetisch erregte 
Stahlzungen oder Stahlsaiten. Zwei derartige elektromechanische 
Analysatoren, das akustische Spektrometer von HICKMAN?®) und der 
Parallelsaitenanalysator von ZWIRNER?) sind bereits früher erwähnt 
worden (TS S. 19ff.); jenes enthält 144 abgestimmte Blattfedern, 
dieser 30 Saiten. Da sich in beiden Fällen, im Gegensatz zur Analyse 
mittels akustischer Resonatoren, die Spektralkomponente als Aus- 
schlag eines festen Körpers, nämlich der Zunge bzw. der Saite äußert, 
entfällt die Notwendigkeit, ein besonderes Anzeigegerät für die Spektral- 
amplitude vorzusehen. Es genügt vielmehr, die Bewegung der Re- 
sonatoren optisch zu registrieren. So entsteht ein Schwingungsbild 
nach Abb. 10, das insofern noch unnötig verwickelt ist, als es außer 
dem zeitlichen Verlauf der Spektralintensität, die etwa durch die 
Hüllkurve H(t) angezeigt wird, noch eine Trägerschwingung 7t) ent- 


20) W. Wien, Wied. Ann. 36 (1889) 834—857. 

21) R. WAGNER u. H. ZINTzL, Z. Biol. 96 (1935) 431. 

22) C. N. Hickman, J. acoust. Soc. Amer. 6 (1934/35) 108—111. 
23) E. ZWIRNER, Z. Physiol. u. Neurol. 40 (1930) 99--107. 
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halt, deren Frequenz mit der mittleren DurchlaBfrequenz des als Filter 
wirkenden elektromechanischen Schwingers übereinstimmt. Die Hüll- 
kurve ist nur bei selektiven Filtern deutlich zu verfolgen; starke Dämp- 
fung, d. h. verminderte Selektivität verwischt den Unterschied zwischen 
Hüllkurve und Trägerschwingung und erschwert mithin die Übersicht 
über das Spektrum. 

Bei der elektrischen Simultananalyse verwendet man im allgemeinen 
keine einfachen Resonanzfilter, wie sie etwa durch einen aus Selbst- 
induktion und Kapazität gebildeten Schwingungskreis realisiert werden 
können, sondern sog. Bandfilter, die aus mehreren miteinander gekop- 


Abb. 10. Schwingungsverlauf nach Passieren eines Filters (7 (t) = Trager, 
H (t) = Hüllkurve) 


pelten Einzelfiltern bestehen und innerhalb eines ganzen Frequenz- 
bandes (z. B. von 100 bis 200 Hz) gleichmäßig durchlässig sind, außer- 
halb dieses ,,Lochbereichs‘‘ (im ‚‚Sperrbereich‘‘) jedoch sperren**). 

Wählt man die obere Bandgrenze des Filters genau eine Oktave höher 
als die untere Bandgrenze, dann erhält man ein ,,Oktavsieb“. Die 
relative Bandbreite solcher Oktavsiebe, d. h. das Verhältnis von Band- 
breite zu Bandmitte, ist konstant, ihr Kehrwert, das Auflösungsver- 
mögen, also ebenfalls. Es hat bei Oktavsieben den Wert 1,5 und bei 
den gleichfalls häufig verwendeten Dritteloktavsieben (,‚Terzsieben‘‘) 
den Wert 4,5. 

Oktavsiebe wurden erstmalig von F. TRENDELENBURG?) und O. VIER- 
LING?®) zur Analyse von Sprachvorgängen verwendet. Die mittels 
Mikrophon und anschließendem Verstärker in elektrische Wechsel- 
ströme umgewandelte Sprache wird dabei einem Satz von parallel- 


?4) Ein solches Bandfilter kann allenfalls die Eigenschaften des Fußes 
der Ohrresonanzkurven wiedergeben. Die aus der Unterscheidungs- 
schwelle für Tonhöhen folgende hohe Selektivität des Kopfes der Resonanz- 
kurven, die nach R. S. Hunt, J. acoust. Soc. Amer. 14 (1942/43) 50—57 
derjenigen eines fünfkreisigen Resonanzfilters gleichkommt, bleibt dabei 
unberücksichtigt. 

EN TRENDELENBURG u. E. Franz, Wiss. Veröff. Siemens 15, 2 (1936) 


*6) O. VIERLING u. F. SENNHEISER, Akust. Z. 2 (1937) 93—106. 
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geschalteten Oktavsieben zugeführt. Ein Vielschleifenoszillograph 
registriert die einzelnen Filterausgangsströme. 

Der Aufwand, den eine solche Apparatur erfordert, ist sehr beträcht- 
lich. Wo jedoch neuzeitliche Tonaufzeichnungsverfahren (z.B. das 
Magnetophon) zur Verfügung stehen, kommt man mit nur einem 
umschaltbaren Oktavsieb?”) und einem einfachen Oszillographen aus; 
der zu analysierende Sprachvorgang wird so oft abgespielt, wie Filter- 
stufen vorhanden sind. Die einzelnen Oszillogramme ordnet man dann 
in der richtigen Reihenfolge untereinander an. 

Läßt man auf das oder die Filter noch Gleichrichter und Siebglieder 
zur Unterdrückung der höherfrequenten Anteile, d.h. zur „Glättung“, 
folgen, so wird statt der modulierten Trägerschwingung nur der zeit- 
liche Ablauf ihres Effektivwertes aufgezeichnet?®). Auch der Effektiv- 
wert eines nichtstationären Schwingungsvorganges ist indes, genau wie 
sein Spektrum, keine Meßgröße schlechthin, da sie in entscheidender 
Weise davon abhängt, über welches Zeitintervall man die Effektivwert- 
bildung erstreckt. Die mathematische Vorschrift zur Bildung des 
Effektivwertes einer zeitabhängigen Schwingungsfunktion F(t,) über 
ein Intervall AT lautet 


ty = 


[Frey (t,)12 = SPil)e À dt, (5) 


— co 


d.h. die quadrierte (gleichgerichtete) Schwingungsfunktion ist durch 
ein Filter mit der unteren Bandgrenze Null (einen ‚‚Tiefpaß‘) hindurch- 
zuschicken. Gl. (5) geht aus (4) dadurch hervor, daß man F durch F? 
ersetzt und der Frequenz » den Wert Null gibt. 

Um einerseits die Trägerschwingung möglichst vollständig zu unter- 
drücken, andererseits aber Feinheiten im Verlauf der Spektralamplitude 
nicht unnötig zu opfern, muß man die Zeitkonstante AT der zeitlichen 
Unschärfe At des Analysierfilters angleichen. Das ist dann der Fall, 
wenn die obere Grenzfrequenz des glättenden Tiefpasses etwa mit der 
Bandbreite des Filters übereinstimmt. 

Ein Gerät, das von der geschilderten Art der Gleichrichtung Gebrauch 
macht, ist das Tonfrequenz-Spektrometer nach FREYSTEDT*) (Sie- 
mens & Halske), dessen grundsätzliches Schaltschema der Abb. 11 zu 
entnehmen ist. Wegen der großen Zahl der Filterkanäle (27 Stück) 
mußte man davon absehen, Schleifenoszillographen zu verwenden, ob- 


27) Z. B. der Type Rel msl 19 von Siemens & Halske oder dem Oktav- 
Bandpaß von Wandel & Goltermann. 

28) Empfehlenswert ist ein logarithmisch anzeigendes Gerät, z. B. der 
Dämpfungsschreiber von NEUMANN. 

2) E. FREYSTEDT, Z. techn. Phys. 16 (1935) 533—539. 
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gleich diese fiir die hier vorkommenden sehr niedrigen Frequenzen be- 
sonders geeignet wiren. Statt dessen findet eine Kathodenstrahlréhre 
(Braunsche Réhre) Verwendung. Diese kann aber natiirlich auch nicht 
die Ausgangsspannungen aller 27 Kaniile gleichzeitig anzeigen. Man 
tastet deshalb die gleichgerichteten und durch Tiefpässe geglätteten 
Filterausgangsspannungen nacheinander ab, wobei man den Leucht- 
fleck auf dem Schirm der Kathodenstrahlrôhre von Filter zu Filter um 
einen konstanten Betrag in waagerechter Richtung weiterwandern 
läßt. Der besseren Lesbarkeit des Spektrums zuliebe läßt man die 
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Abb. 11. Schaltschema des Tonfrequenz-Spektrometers 


Spektralamplituden nicht als Punkte mit einem ihrem Effektivwert ent- 
sprechenden Abstand von der Nullinie erscheinen, sondern man zieht 
sie zu einem leuchtenden Strich auseinander, indem man mit den Filter- 
gleichspannungen eine hochfrequente Wechselspannung moduliert. Die 
unteren Halbwellen dieser Spannung sind fiir das Spektrum ohne Be- 
deutung und werden deshalb durch Gleichrichtung entfernt. Abb. 12 
gibt ein Beispiel. Kine fortlaufende Registrierung des Tonfrequenz- 
Spektrogramms ist nicht möglich, wohl aber eine kinematographische 
Aufnahme mit anschlieBender verlangsamter Vorfiihrung (Zeitlupe). 

Das Tonfrequenz-Spektrometer ist aus Terzsieben aufgebaut und 
umfaBt den Frequenzbereich von 36 — 18000 Hz liickenlos. Das mit 
ihm erhaltene optische Bild des Spektrums diirfte zwischen 400 und 
10000 Hz mit dem durch das Ohr vermittelten akustischen Eindruck 
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übereinstimmen, da auch das Ohr in diesem Frequenzbereich mit kon- 
stantem Auflösungsvermögen arbeitet. Für den Frequenzbereich unter 
400 Hz wäre dagegen eine gleichbleibende Bandbreite der Filter vor- 
zuziehen, wie sie im Schallsichtgerät von DUDLEY und GRUENZ?®) ver- 
wirklicht ist, das aus 12 Filtern mit einer Bandbreite von 300 Hz auf- 
gebaut ist und den sprachwichtigen Frequenzbereich von 0 — 3600 Hz 
gleichmäßig erfaßt. Obgleich diese gleichmäßige Unterteilung nur im 
unteren Sprachbereich mit der Skala von STEVENS, EGAN und MILLER!) 
grob übereinstimmt, hat sich gezeigt, daß die mit dem Sichtgerät er- 


ey 
| = v— 


Abb. 12. Aussehen des Spektrums beim Tonfrequenz-Spektrometer. 


haltenen Spektralbilder sehr gut zu lesen sind; dies hängt damit zu- 
sammen, daß die durch die Dämpfung im Ansatzrohr hervorgerufene 
Breite der Formantgebiete insbesondere der Vokale bei 300 Hz liegt 
und nahezu frequenzunabhängig ist. Einzelheiten über die Struktur 
des Spektrums von konstanter Bandbreite werden in Abschnitt d ge- 
bracht werden. 

Der Effektivwert der Filterausgangsspannungen wird bei dem Schall- 
sichtgerät durch kleine Glühlämpchen von Weizenkorngröße oder bei 
einem anderen Modell durch Glimmlämpchen unmittelbar als Hellig- 
keitswert angezeigt. In dem ersten Fall kann die Zeitkonstante AT 
nicht unter den durch die thermische Trägheit der Leuchtfäden be- 
stimmten Wert verkleinert werden. Ordnet man die Lämpchen so wie 
es Abb. 13 zeigt, vor einem mit konstanter Geschwindigkeit bewegten 
lichtempfindlichen Band an, dann erhält man das Zeit-Frequenz- 


30) H. Duprey u. O. O. GRUENZ jr., J. acoust. Soc. Amer. 18 (1946) 
62— 73. 
31) §. Fußnote 11. 
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Spektrum in Dichteschrift. Um das Gerät für die unmittelbare optische 
Vorführung des Spektrums ohne zeitraubende photographische Pro- 
zesse verwenden zu kônnen, wählten DUDLEY und GRUENZ als Bild- 
schirm ein zu einer endlosen Schleife geschlossenes Leuchtstoffband 
(Zink-Kadmiumsulfid mit Kupfer als Aktivator) mit einer Nachleucht- 
dauer von einigen Sekunden. Die leuchtenden Strukturen des Zeit- 
Frequenz-Spektrums werden, nachdem sie das Bildfenster passiert 
haben, durch ultrarotes Licht wieder gelöscht. 


Filter 


Verstar- 
Kompressor ker Mikrofon 


Abb. 13. Schema des Schallsichtgeräts von DUDLEY und GRUENZ. 


Ein weiteres, von RIESZ und SCHOTT*®) angegebenes Gerät zur Sicht- 
barmachung des Sprachspektrums besitzt als anzeigendes Organ eine 
Kathodenstrahlröhre mit nachleuchtendem Schirm. Abweichend von 
der üblichen Form solcher Röhren liegt hier der Schirm nicht in einer 
Ebene, sondern auf einem Zylindermantel (Abb. 14). Ein stromdurch- 
flossenes Spulenaggregat A lenkt den zunächst in der Rohrachse ver- 
laufenden Kathodenstrahl so ab, daß er den Schirm an der Stelle a 
trifft. Dreht sich nun die Röhre um ihre Längsachse, dann wandert 
der Lichtpunkt um den zylindrischen Schirm herum, d.h. er behält in 
Wirklichkeit seine räumliche Lage in Bezug auf die feststehenden Spulen 
A bei, während der Schirm sich unter ihm vorbeidreht. Da der Schirm 


82) R. R. Riesz u. L. SCHOTT, J. acoust. Soc. Amer. 18 (1946) 50—61. 
Technische Beschreibung der Kathodenstrahlréhre bei J. B. JoHNSON, 
J. appl. Phys. 17 (1946) 91 und Bell Lab. Rec. 26 (1948) 219—221. 
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nachleuchtet, wird statt des Licht- 
punktes ein in der Drehrichtung der 
Rôhre abklingender Strich sichtbar. 
Moduliert man nun die Intensität des 
Kathodenstrahls mit der gleichge- 
richteten und geglätteten Filteraus- 
gangsspannung, dann erscheint auf 
dem Schirm der Zeitverlauf der durch 
das Filter herausgehobenen Spektral- 
komponente. Um eine — wenn auch 
nur scheinbare — Simultananzeige zu 
erhalten, läßt man die Filterausgangs- 
spannungen genau wie beim Ton- 
frequenz-Spektrometer nacheinander 
durch einen rotierenden Schalter ab- 
tasten, wobei man den durch die 
Spule B hindurchfließenden Strom 
stufenweise so ändert, daß der Leucht- 
punkt beim Übergang auf das nächst- 
höhere Filter jeweils um seine eigene 
Breite nach oben (d. h. in Richtung 
der Rohrachse) auf dem Zylinderschirm 
verschoben wird. Von der Art des auf 
diese Weise zu erhaltenden Spek- 
trums eines gesprochenen Satzes soll 
die Abb. 15 eine Vorstellung vermitteln. 


Abb. 14. Schallsichtgerät von 
Riesz und Schott (A = Ab- 
lenkspulen für konstante Ab- 
lenkung, B = Ablenkspule für 
vertikale Ablenkung des 
Leuchtflecks, W = Wehnelt- 
zylinder zur Intensitätssteue- 
rung) 


In ganz anderer Weise löst J. DREYFUS-GRAF in seinem ,,Steno- 
Sonographen“ das Problem der Umwandlung von Sprachschwingungen 
in äquivalente optische Bilder ”?*). Zwar verwendet auch er einen Satz 


Abb. 15. Beispiel für das Aussehen eines mit Hilfe eines Schallsichtgeräts 
gewonnenen Spektrums (schematisch). 


322) J, DREYFUS-GRAF, Helv. Phys. Acta 19 (1946) 404—408; Schweiz. 
Arch. angew. Wiss. Techn. 14 (1948) 353—362; PTT Techn. Mitteil. 28 


(1950) H. 3, 89—95. 
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von aneinander anschlieBenden Filtern (mit Bandmitten bei 200, 500, 
1000, 1500, 2000 und 3000 Hz); die Filterausgangsspannungen oder 
ihre Effektivwerte werden jedoch nicht einzeln registriert, sondern in 
einem Sechskomponenten-Oszillographen vektoriell addiert. Sorgt man 
durch Einschalten von differenzierenden Systemen dafiir, daB nur die 
ansteigenden Teile der Hüllkurven der Filterausgangsspannungen (vgl. 
Abb.10) wirksam werden, dann kann man es erreichen, daß jeder Laut 
oder jedes phonetische Element auf einem gleichmäßig vor dem Schreib- 
stift des Oszillographen vorbeigeführten Papierband eine eigentümlich 
verschlungene und für das betreffende phonetische Element charakte- 
ristische Kurve aufzeichnet, die einige Ähnlichkeit mit der normalen 
Stenographie hat. Die abklingenden Teile der Hüllkurven werden dazu 
verwendet, den Schreibstift immer wieder in seine Nullage zurück- 
zuführen. 

Nach den jüngsten Mitteilungen des genannten Autors ist es sogar 
möglich, mit Hilfe eines an die Stelle des Oszillographen tretenden 
Systems von Relais die Typenhebel einer Schreibmaschine von be- 
sonderer Bauart betätigen zu lassen und so eine phonetische Druck- 
schrift des gesprochenen Textes zu erhalten. 


b) Suchfilterverfahren 


Mit Hilfe einer großen Zahl von gleichzeitig betriebenen Filtern ist 
es grundsätzlich möglich, die peripheren Ohrfunktionen beliebig genau 
nachzubilden und Spektren zu erhalten, die alle Einzelheiten des aku- 
stischen Eindrucks wiedergeben. Der technische Aufwand wird aller- 
dings beträchtlich. 

Sollen dagegen nur Sonderfragen geklärt werden, wie z. B. die spek- 
trale Struktur von Dauerlauten, dann kommt man u. U. mit einer 
wesentlich vereinfachten Meßanordnung zum Ziel. Es ist dann nämlich 
möglich, die Vielzahl der Filter durch ein einziges abstimmbares Filter 
zu ersetzen, dessen Durchlaßbereich kontinuierlich oder in Stufen ver- 
ändert werden kann). Ein derartiges Filter, mit dem dann das Spek- 
trum gleichsam abgesucht wird, möge kurz als ‚„‚Suchfilter‘‘ bezeichnet 
werden. 

Die Anwendung des Suchverfahrens ist auf stationäre oder quasi- 
stationäre Vorgänge beschränkt, d.h. Vorgänge, deren spektrale Zu- 
sammensetzung sich während der gesamten zur Analyse erforderlichen 
Zeit nicht ändert. Man könnte daran denken, die Analysendauer ein- 
fach so weit zu verkürzen, daß auch rasch veränderliche Vorgänge, wie 
z.B. Sprache als quasistationär angesehen werden können. Dies ist 
aber grundsätzlich nicht möglich, denn es besteht eine obere Grenze 


88) Vgl. Fußnote 27. 
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für die Geschwindigkeit, mit der die mittlere DurchlaBfrequenz » des 
Filters geändert werden darf, wenn die spektrale Zusammensetzung 
unverfalscht wiedergegeben werden soll. Zwischen der Suchgeschwindig- 
keit 

y = dv/di (6) 


und der Bandbreite Ay des Filters besteht nämlich ein-von SALINGER**) 
angegebener Zusammenhang in Form einer Ungleichung: 


y < (Av). (7) 


Diese ‚„SALINGER-Bedingung‘ besagt, daß man die Suchgeschwindig- 
keit (in Hz/Sek.) nicht höher wählen darf als das Quadrat der Band- 
breite (in Hz?). Bei einer Filter-Bandbreite von 300 Hz beispielsweise 
darf die Suchgeschwindigkeit nicht über 90000 Hz/Sek. liegen. Um 
den Frequenzbereich von 0 — 6000 Hz zu analysieren, hätte man bei 
dieser Suchgeschwindigkeit eine Zeit von 6000/90000 = 1/15 Sek. 
nôtig, vorausgesetzt, daB die Bandbreite des Filters bei der Abstimmung 
konstant bleibt. Wäre dagegen eine frequenzmaBige Auflösung von 
80 Hz erforderlich, dann erhielte man eine maximale Suchgeschwindig- 
keit von 6400 Hz/Sek. und damit eine Analysendauer von rund 1 Se- 
kunde. Die Nichtbeachtung der SALINGER-Bedingung führt unter an- 
derem dazu, daß man bei Vokalen Oberschwingungen erhält, deren 
Frequenz scheinbar nicht in einem ganzzahligen Verhältnis zum Grund- 
ton steht. Die Analyse reinperiodischer Schallschwingungen ist deshalb 
ein gutes Mittel zur Kontrolle der zulässigen Suchgeschwindigkeit. 

Ein Beispiel für ein rein akustisches Suchfilter ist der Analysator 
von GARTEN und KLEINKNECHT®), der im Prinzip aus einem HELM- 
HOLTZresonator von stetig veränderlichem Volumen besteht (Gummi- 
blase, die durch äußeren Unterdruck vergrößert werden kann). Me- 
chanisch einfacher auszuführen sind ausziehbare Röhren-Resonatoren 
nach K. L. SCHAEFER**). Abstimmbare Zungen und Saiten haben bisher 
nur in eng begrenzten Frequenzbereichen Anwendung gefunden. Ein 
verhältnismäßig großer Frequenzbereich kann dagegen mit einer von 
DELSASSO?”) angegebenen Anordnung erfaßt werden, bei der die Eigen- 
frequenz des Meßwerks eines Quadrantenelektrometers dadurch beein- 
flußt wird, daß man den Spreizungswinkel der Aufhängefäden, die die 
Rückstellkraft hervorrufen, stetig verändert. 


34) H. SALINGER, Elektr. Nachr.-Techn. 6 (1929) 293—302. 

35) S. GARTEN u. F. KLEINKNECHT, Abh. math.-phys. Kl. sächs. Akad. 
d. Wiss. 38 (1921) Nr. 9. 

36) K. L. SCHAEFER, Passow-Schaefers Beitr. 3 (1910) 132—151. 

37) L. P. Deusasso, J. acoust. Soc. Amer. 3 (1931/32) 167—178. 
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Abstimmbare elektrische Resonanzkreise lassen sich weder unter Ver- 
wendung einer kontinuierlich veränderlichen Kapazität (Drehkonden- 
sator) noch unter Verwendung einer kontinuierlich veränderlichen 
Selbstinduktion (Variometerspule) so aufbauen, daB der ganze Hör- 
bereich in einem Zuge durchlaufen werden kann. Es ist vielmehr nur 
eine Änderung der beiden Größen im Verhältnis 1 : 10 möglich, d.h. 
die größtmögliche Kapazität (Selbstinduktion) ist 10 mal so groß wie 
der kleinstmögliche Wert. Da die Eigenfrequenz des Resonanzkreises 
aber bekanntlich mit dem Kehrwert aus der Wurzel des Produkts beider 


Frequenzbrücke 


Verftärker 


Abb. 16. Degenerativ-Analysator von SCOTT 


Größen geht, ergibt sich eine größte Frequenzvariation von 1 : /10 
= 1 : 3, 16, d.h. von noch nicht einmal 2 Oktaven. Eine stufen weise 
Anderung der Resonanzfrequenz ist dagegen leicht zu erreichen. Um 
mit wenigen Spulen und Kondensatoren auszukommen, verwendeten 
WEGEL und MOORE ein Stufenschaltsystem, das mit Hilfe eines gelochten 
Papierbandes pneumatisch gesteuert wurde®®). Für den Frequenz- 
bereich von 80 — 5000 Hz standen rund 1000 Frequenzstufen zur Ver- 
fügung, die in 5 Minuten durchlaufen wurden. 

Ein ganz anderes Prinzip wird von H. H. Scorr bei der Konstruktion 
des „Degenerativ-Analysators“ ausgenützt?®). Zu seiner Erläuterung 
bedienen wir uns des Blockschemas der Abb. 16. Die zu analysierende 


88) R. L. WEGEL u. ©. R. Moore, Bell Syst. Techn. J. 3 (1924) 299—323 

®) H. H. Scott, J. acoust. Soc. Amer. 10 (1938/39) 257, 11 (1939/40) 
225—232. Ahnliche Uberlegungen finden sich bei K. FEHER und 
G. Kurrzr, Frequenz 4 (1950) 72—76. 
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Schwingung wird dem Eingang eines Breitbandverstärkers zugefiihrt. 
Vom Ausgang des Verstärkers wird eine frequenzabhingige Gegenkopp- 
lung in den Verstärkereingang vorgenommen, die so beschaffen ist, 
daß bei einer einzigen Frequenz gerade keine Gegenkopplung vorhanden 
ist, der Verstärker also normal arbeitet, während mit zunehmendem 
Abstand von dieser Frequenz die wachsende Gegenkopplung den Ver- 
stärkungsfaktor abnehmen läßt. Ein Netzwerk, das die geforderte 
Frequenzcharakteristik besitzt, ist beispielsweise eine Frequenzbrücke 
nach ROBINSON. Kommerziell wird der Scorrsche Analysator unter 
der Bezeichnung ,,760-A Sound Analyzer“ von der General Radio 
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Abb. 17. Analysator von DIETSCH und FRICKE 


Company hergestellt; er umfaBt einen auf 5 volle Skalenumfange ver- 
teilten Frequenzbereich von 25—7500 Hz bei einer Bandbreite von 2%, 
der eingestellten Suchfrequenz. 

Eine interessante Gruppe von Analysatoren erhält man, wenn man 
Schallaufzeichnungen mit einem Filter von unveränderlichem Durch- 
laßbereich dadurch analysiert, daß man die Wiedergabegeschwin- 
digkeit der Schallaufzeichnung verändert. Einer hohen Wiedergabe- 
geschwindigkeit entspricht dann eine niedrige und einer geringen Wie- 
dergabegeschwindigkeit eine hohe Analysierfrequenz. Das Auflösungs- 
vermögen bleibt bei diesem Verfahren konstant. 

Besonders beliebt ist die Anwendung des Tonfilmprinzips, weil dieses 
nur einen geringen apparativen Aufwand erfordert. Abb. 17 zeigt die 
Anordnung von DIETSCH und Fricke’). Der zu analysierende Schwin- 
gungsausschnitt ist in Form eines endlosen Bandes in Amplituden- oder 
Dichteschrift um einen von innen beleuchteten Glaszylinder herum- 
gelegt. Eine Linse bildet das Funktionsprofil bzw. die Tonspur auf den 
schmalen Lichteintrittsspalt einer Photozelle ab. Sobald der Zylinder 


40) G. Drerscx u. W. Fricke, Elektr. Nachr.-Techn. 9: (1932) 341—345. 
Vorläufer waren B. GALITZIn und C. F. Sacta. 
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rotiert, kann man den aufgezeichneten Schwingungsvorgang (nach 
passender Verstiirkung) mit beliebiger Frequenzspreizung oder -stau- 
chung auf ein Filter geben, beispielsweise — wie im vorliegenden Falle — 
auf eine elektromagnetisch erregte Stahlzunge. 

Man muß zwei Fälle gut unterscheiden: die stationäre und die 
nichtstationäre Analyse. Als stationär bezeichnen wir den Fall, 
daß die Umlaufsdauer der Trommel kleiner ist als die Einschwingdauer 
der Zunge. Der Ausschlag der Zunge bleibt dann bei konstanter Um- 
laufgeschwindigkeit der Trommel während des ganzen Umlaufs kon- 
stant, und man kann durch eine allmähliche Änderung der Trommel- 
geschwindigkeit (die der SALINGER-Bedingung unterliegt) das Spektrum 


6.Umlauf 
à 


Zeit 
Abb. 18. Bildaufbau bei der nichtstationären Analyse 


des auf der Trommel aufgezeichneten Vorgangs ausmessen. Da die 
Tonspur zwangsläufig die Periode des Trommelumfangs hat, genügt 
es im Grunde, wenn man das Spektrum bei diskreten Werten der Win- 
kelgeschwindigkeit 

u=%/p (8) 


bestimmt; hierin ist », die Eigenfrequenz der Zunge und die ganzzahlige 
GrôBe p die Ordnung der Harmonischen, bezogen auf den Zylinder- 
umfang als Grundwelle. Die héchste überhaupt erforderliche sekund- 
liche Drehzahl der Trommel ist also gleich der Resonanzfrequenz », 
der Zunge. 

Zur nichtstationiren Analyse kommt man, wenn die Umlaufsdauer 
der Trommel die Einschwingdauer der Zunge iiberschreitet. Dann 
ändert sich der Ausschlag der Zunge während der Umdrehung der Trom- 
mel, entsprechend dem in den Filterbereich fallenden augenblicklichen 
Anteil des gerade lichtelektrisch abgetasteten Funktionsstiickes. Die 
Trommeldrehzahl muß also während des Umlaufs konstant bleiben. 
Es ist zweckmäßig, sie nach jedem Umlauf um einen solchen Betrag zu 
vergrößern oder zu verkleinern, daß die Umlaufsdauer sich um die Ein- 
schwingdauer der Zunge vergrößert oder verkleinert. Das Auflösungs- 
vermögen des Filters wird hierdurch am günstigsten ausgenutzt. Der 
Modus des Bildaufbaues ist der Abb. 18 zu entnehmen. 
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Eine nichtstationäre Analyse läßt sich leicht mit jeder Art von Ton- 
wiedergabemitteln durchfiihren, bei denen die Wiedergabegeschwindig- 
keit verändert werden kann, z.B. mit Schallplatten, Tonfilmen und 
Magnetophonbändern. Bei der Schallplatte hat man nur dafür zu 
sorgen, daß die Nadel nach jeder Umdrehung in die alte Rille zurück- 
springt; Tonfilmstreifen und Magnetophonbänder sind zu endlosen 
Schleifen zusammenzukleben. Als Filter kann außer der schwingenden 
Zunge beispielsweise ein Stimmgabelfilter oder — bei geringeren An- 
forderungen an das Auflösungsvermögen — ein Degenerativ-Analy- 
sator oder ein Terzsieb verwendet werden. 


c) Raumperiodische Analysatoren 


Für die Erzielung eines gehörrichtigen Spektrums ist ein dem Mittel- 
und Innenohr analoger Aufbau des Analysators keineswegs Bedingung. 
Es kommt vielmehr nur darauf an, daß die linearen und nichtlinearen 
Eigenschaften des Analysators nicht zu sehr von denen des Ohres 
abweichen. Man erhält beispielsweise Spektren, die den mittels Re- 
sonatoren (Filtern) zu gewinnenden sehr ähnlich sind, wenn man den 
ursprünglich nur als Zeitfunktion vorliegenden Schallvorgang räumlich 
ausbreitet, so daß Gegenwart und Vergangenheit des Vorgangs der 
Messung gleichzeitig zugänglich werden; die Vergangenheit des Vor- 
gangs wird bis in die Gegenwart „aufgespeichert“. Man erzielt eine 
räumliche Ausbreitung dadurch, daß man entweder von der Schall- 
schwingung eine fortschreitende Welle anregen läßt (wobei ein um 
die Zeit t, zurückliegender Punkt der Vergangenheit im Abstand ct, 
vom gegenwärtigen Erregungszentrum der mit der Geschwindigkeit 
c fortschreitenden Welle erscheint), oder daß man den Schallvorgang 
registriert, wobei dann die Vorschubgeschwindigkeit des Schallträgers 
(Schallplatte, Tonfilm, Magnetophonband) an die Stelle der Schall- 
geschwindigkeit tritt. 

Jede Art von Spektralanalyse beruht auf einem Frequenzvergleich: 
der Analysator muß eine Reihe von ,,Standardfrequenzen“ oder ,,Be- 
zugsfrequenzen‘ als apparative Eigenschaft enthalten (z. B. als Eigen- 
frequenzen von Resonatoren) oder eine zeitliche oder räumliche Pe. 
riodizität aufweisen. Einer zeitlichen Periode 7 ist dabei eine räumliche 
Periode X =cr zwangsläufig zugeordnet. Wir betrachten zunächst 
diejenigen Analysierverfahren, bei denen die Standardfrequenzen aus 
einer räumlichen Periodizität abgeleitet werden. Hierher gehören 


1. das Interferenz-Plattenspektroskop und das Beugungsgitter, 

2. die Analysatoren, die von einer Schallregistrierung Gebrauch 
machen, 

3. photographische Verfahren mit bewegtem Film, 
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4. Periodographen und 
5. stroboskopische Geräte. 


Eine zeitliche Periodizität wird in Form einer Hilfsschwingung 
bei den | 
Suchtonverfahren und ihren stroboskopischen Abarten 
eingeführt. 


Abb. 19. Schema des Plattenspektroskops von Mour. 
(Bei der Analyse wird der akustische Hohlspiegel um den Punkt D 
geschwenkt) 


1. Interferenzspektroskop und Beugungsgitter 


Dem akustischen Interferenzspektroskop und dem akustischen Beu- 
gungsgitter liegt der Gedanke zu Grunde, die zu analysierende Schall- 
welle in n verschiedene Wege aufzuspalten, die schlieBlich wieder in ein 
gemeinsames Ziel einmünden. Die Weglängen werden dabei so gewählt, 
daß benachbarte Wege sich gerade um die Analysierperiode t unter- 
scheiden. Die Abb. 19 und 20 zeigen schematisch, wie dies bei dem 
Plattenspektroskop von MOHR®!) und dem akustischen Gitterspektro- 
skop von THIENHAUS und E. MEYER*) erreicht wird. Da die Schall- 
geschwindigkeit in Luft bei 340 m/s liegt, würde man bei einer unmittel- 


41) E. Mour, Akust. Z. 6 (1941) 209—222. 
#2) E. MEYER u. E. THIENHAUS, Z. techn. Phys. 15 (1934) 630; E. THIEN- 


HAUS, Das akustische Beugungsgitter und seine Anwendung zur Schall- 
spektroskopie. Leipzig 1935. 
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baren Analyse der Schallwellen des Hôrbereichs räumliche Perioden 
der Größe 1,7 cm bis 17 m benötigen und sehr unhandliche Analy- 
satoren erhalten. Bei beiden genannten Geräten wird deshalb die Ton- 
frequenz zunächst in den Ultraschallbereich transponiert, indém man 
mit der von einem Mikrophon aufgefangenen Schallschwingung eine 
hochfrequente elektrische Triigerschwingung von 45 kHz moduliert und 
die resultierende Schwingung als Ultraschall von einem Bändchen- 
lautsprecher abgestrahlt. Als Empfänger dient ein ultraschallempfind- 
liches Bändchen-Mikrophon, das zur Abtastung des Spektrums in der 
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Abb. 20. Schema des Gitterspektroskops von THIENHAUS und E. MEYER 


aus den Abb. 19 und 20 zu entnehmenden Weise durch das Schallfeld 
zu bewegen ist. Das Auflösungsvermögen der Apparaturen, das gleich 
der Anzahl n der miteinander interferierenden Wege (beim Gitter also 
gleich der Anzahl der Gitterstäbe) ist, kann auf diese Weise allerdings 
nicht ausgenutzt werden; bei n = 300 beispielsweise müßte man, um 
die zeitliche Unschärfe des Spektrums zu unterschreiten, das ganze 
Spektrum in jeder Sekunde mehr als 150 mal durchlaufen, was tech- 
nisch unmöglich ist. Man könnte den Wirkungsgrad der beiden Analy- 
satoren allerdings dadurch vergrößern, daß man statt nur eines Mikro- 
phons einen ganzen Satz von gleichmäßig auf der Empfängerlinie ver- 
teilten Mikrophonen vorsieht, doch ist der Aufwand dann sehr erheb- 
lich. Schallinterferometer und Beugungsgitter kommen deshalb vor- 
zugsweise für die Analyse stationärer Vorgänge in Betracht. 

In ganz anderer Weise läßt sich die Beugung zur Analyse heran- 
ziehen, wenn man die Schallwelle selbst als optisches Gitter verwendet. 
Für die Ausbildung eines solchen Gitters gibt es zwei Möglichkeiten: 
man kann die Schallwelle 1. in ein unbegrenztes flüssiges oder gasför- 
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miges Medium (z. B. die Luft) hineinlaufen lassen und erhält dann ört- 
liche Dichteschwankungen, deren Periodizität mit Hilfe des DEBYE- 
SeArs-Effektst) gemessen werden kann; wegen der großen Schall- 
geschwindigkeit in Flüssigkeiten und Gasen ist das Verfahren aber nur 
im Ultraschallgebiet brauchbar, und eine vorherige Frequenztrans- 
ponierung wäre erforderlich. Man kann die Schallwelle aber auch 2. an 
der Oberfläche einer Flüssigkeit als Transversalwelle ‚Kapillarwelle‘“) 
entlanglaufen lassen, wie es H. E. R. BECKER**), bei seinem Analy- 
sator gemacht hat (TS 34ff.). In beiden Fällen entsteht ein Phasen- 
gitter, das jedoch bei kleinen Schwingungsamplituden wie ein gewöhn- 
liches Beugungsgitter wirkt. 


2. Analysatoren, die von einer Schallregistrierung Ge- 
brauch machen 


Wie bereits bemerkt wurde, besteht eine gewisse Analogie zwischen 
dem Feld einer ebenen Welle und der Schallaufzeichnung auf einem 
Tonträger; der Schallgeschwindigkeit im einen Fall entspricht die Vor- 
schubgeschwindigkeit des Tonträgers im anderen Fall. Durch Wahl 
einer passenden Vorschubgeschwindigkeit hat man es also in der Hand, 
den räumlichen Perioden der Aufzeichnung eine für die Analyse gün- 
stige Länge zu geben. 

Genau wie die Schallwelle selbst läßt sich auch die Schallaufzeich- 
nung auf einem transparenten Träger (Tonfilm, PHiLrPs-MILLER-Ver- 
fahren*®) als optisches Beugungsgitter mit Hilfe eines monochromatischen 
Lichtbündels spektral zerlegen. Über eine von J. F. SCHOUTEN®) ge- 
wählte Anordnung unterrichtet Abb. 21. Eine Quecksilberlampe Z 
mit vorgeschalteter feiner Lochblende B und passendem Lichtfilter F 
erzeugt ein paralleles, monochromatisches Lichtbündel. Dieses durch- 
setzt die Tonspur 7’ und wird an ihr gebeugt. Das durch die Beugung 
modifizierte Bild der Lichtquelle wird mit einer Kamera K aufgefangen. 


.. +3) S. etwa: L. BERGMANN, Der Ultraschall, 4. Aufl. Berlin 1944, S. 103f. 
Über Versuche mit stehenden Schallwellen berichten R. H. Borr 
und A. GrACOMINI, J, acoust. Soc. Amer. 20 (1948) 328—343. Der zu 
analysierende Vorgang wird hierbei in den Ultraschallbereich transpo- 
niert und als Welle ausgesandt. Dieser Welle entgegen läßt man eine 
zweite Welle von bekannter Erregungsfrequenz laufen und erhält dann 
eine optisch leicht zu beobachtende stehende Welle, wenn beide Wellen 
gemeinsame Frequenzen aufweisen. 

#1) H. E. R. BECKER, Ann. d. Phys. [5] 36 (1939) 585—608. 

#5) H. LicHTE u. A. NarATH, Physik und Technik des Tonfilms, 2. Aufl. 
Leipzig 1943, S. 357 ft. 


%) J. F. SCHOUTEN, Philips’ techn. Rdsch. 3 (1938) 310—317, 4 
302-303. 2 (1938) 7, 4 (1939) 


Vgl. auch: D. Brown, Proc. Phys. Soc. London 51 (1939) 244—255. 
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Abb. 22b vermittelt eine Vorstellung vom Aussehen eines solchen Beu- 
gungsbildes. Von Interesse sind nur diejenigen Strukturen, die auf der 
Linie 1—1 liegen; sie stellen das Spektrum des vom Lichtbündel durch- 
setzten Teiles einer Tonspur in Amplitudenschrift (Zackenschrift) 


oh 


Abb. 21. Analyse einer Tonfilmaufzeichnung durch Lichtbeugung, nach 
SCHOUTEN (L = Quecksilberlampe, B = Lochblende, F = Lichtfilter, 
T = Tonspur, K = Kamera) 


(Abb. 22a) dar, wobei der zentrale Fleck der Frequenz Null zuzuordnen 
ist. Das Spektrum erscheint also doppelt und in völlig symmetrischer 
Anordnung. 


Blendet man die mittlere Partie 1—1 durch einen schmalen Spalt 
aus, dann kann man den aufnehmenden Film gleichzeitig mit dem zu 
analysierenden Tonband weiterbewe- 
gen und erhält so ein Zeit-Frequenz- 
Spektrum in Form von hellen Struk- 
turen auf dunklem Grunde. 


Als Bezugsfrequenz wirkt bei den 
SCHOUTENschen Verfahren die Fre- 
quenz des monochromatischen Lichtes, 
als Bezugsperiode mithin die Licht- 
wellenlänge (bei SCHOUTEN 0,5461 u) 


Die Anwendung der Lichtbeugungs- 
methode ist an das Vorhandensein 
einer optischen Tonaufzeichnung ge- 
bunden. Ein nicht auf optische Auf- 
zeichnungen beschränktes, generelles 
Verfahren ist in Abb. 23 skizziert. 
Die Tonaufzeichnung T wird dadurch 
analysiert, daß man sie gleichzeitig an | 
n verschiedenen, um die Strecke X au- —— y— 
seinanderliegenden Stellen P abtastet ip 09 Behzundililai (ee 
und die Abtastergebnisse linear zu- Tonspur (a) in Zackenschrift, 
sammenfügt. Die Analysierperiode nach SCHOUTEN 
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kann durch Verkleinern oder Vergrößern des Abstandes X geändert 
werden. | | 
Handelt es sich bei der abzutastenden Tonaufzeichnung um einen 
Tonfilm oder ein Pxizres-MILLER-Band, dann läßt sich die Vielzahl von 
nebeneinanderliegenden Abtastspalten durch ein einziges Parallel- 
linienraster ersetzen, dessen Rasterkonstante die analysierende Pe- 
riodenlänge X darstellt. Das über eine Länge B gleichmäßig ausge- 
leuchtete Tonband 7 (Abb. 24) bewegt sich mit konstanter Geschwin- 


T 


xl 


Pe 
VDD DDD DDD 


Abb. 23. Generelles Verfahren 
zur Analyse von Tonaufzeich- 
nungen, schematisch (7 = Ton- 
aufzeichnung, c = Vorschubge- 
schwindigkeit, X = Analysier- 
periode, P = Abtastorgane) 


Abb. 24. Lichtelektrische Analyse 
eines Tonbandes, schematisch (B 
= Analysenintervall, C = Vor- 
schubgeschwindigkeit, 7’ = Ton- 


‘band, À =Raster, L = Linse, 


Z = Photozelle) 


digkeit c dicht an einem Raster R vorbei. Der die Tonspur und das 
Raster durchsetzende Lichtstrom wird mittels einer Linse L entweder 
auf einer Photozelle Z vereinigt, die den Lichtstrom in einen elektrischen 
Strom verwandelt, oder er wird als Lichtpunkt auf einen lichtempfind- 
lichen Film abgebildet, der sich gleichzeitig mit der Tonaufzeichnung 
weiterbewegt. Die verschiedenen Analysierfrequenzen erhält man da- 
durch, daß man nacheinander Raster mit verschiedener Rasterkon- 
stante verwendet, oder durch ein zwischen die Tonaufzeichnung und 
das Raster geschaltetes optisches Abbildungssystem, das eine Abbildung 
der Tonspur auf das Raster in veränderlichem Maßstab ermöglicht. 

Auf dem erstgenannten Prinzip beruht der von HAZEN und Brown*’) 
verbesserte Produkt-Integraph von GRAY‘#). Der ähnlich aufgebaute 
Kurven-Analysator von MONTGOMERY*®) arbeitet mit 30 verschiedenen 


vi 7. L. Hazen u. G. S. Brown, J. Franklin Inst. 230 (1940) 19—-44, 
—205. 


4) T. S. Gray, J. Franklin Inst. 212 (1931) 77—102. 


4%) H. C. Montcomery, Bell. Syst. techn. J. 17 (1938) 406—415. Bell 
Labor. Rec. 18 (1939) 28—30. 
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Sinusrastern, deren Rasterkonstanten so abgestuft sind, daß man bei 
Grundtönen von 65—310 Hz eine Analyse bis zur 30. Harmonischen 
durchführen kann. Das Analysenintervall hat eine Länge von 10 Milli- 
sekunden, so daß es möglich ist, Änderungen der spektralen Zusammen- 
setzung innerhalb eines Vokals zu verfolgen. Die übliche diaskopische 
Ausleuchtung der Tonspur wird bei einem von BÉKÉSY angegebenen 
Gerät?®) durch eine episkopische Ausleuchtung ersetzt. 


3. Photographische Verfahren mit bewegtem Film 


Anstatt den zu analysierenden Schallvorgang in Form eines Re- 
gistrierstreifens zeitlich zu speichern, kann man den umgekehrten Weg 
gehen und die von der Schwingung in jedem Augenblick erzeugten 
Spektrogramme über längere Zeit 
speichern. Dies geschieht in zweck- 
mäßiger Weise photographisch. Ein 
von K. IMAHORI (7'S 26ff.) angegebenes 
Verfahren?!) macht es möglich, einen 
breiten Spektralbereich dadurch kon- y 
tinuierlich zu erfassen, daß man statt 
des Parallellinienrasters ein Raster mit 
konvergenten Linien verwendet. Es 
entsteht ein Zeit-Frequenz-Spektrum 
nach Art der Abb. 25, bei dem cie 
Spektralamplituden nicht durch einen 
bestimmten Schwärzungswert sondern 
durch einen Schwärzungskontrast zwi- 
schen benachbarten hellen und dunklen 


Strukturen wiedergegeben werden. Dies Vor 
vermindert zwar die Übersichtlichkeit Abb. 25. Zeit-Frequenz- 
des Spektrums, das nicht die vom Spektrum nach IMAHORI 


Visible-Speech-Verfahren her gewohnte 
Klarheit hat, ermöglicht aber andererseits genaue Untersuchungen über 
Phasenzusammenhänge innerhalb des Spektrums. 

Bei der Voruntersuchung von Sprachschwingungen wird man häufig 
auf die immerhin kostspielige photographische Aufnahme des Spektrums 
verzichten wollen. Man geht dann — nach einem Vorschlag von F. A. 
FIScHER®?) — zur visuellen Beobachtung über, wobei man an die Stelle 
des Films einen rotierenden Polygonspiegel bringt, in dem Lichtquelle 


50) G. v. BÉKÉSY, Elektr. Nachr.-Techn. 14 (1937) 157—161. 

51) K. Imanort, J. Fac. Sci. Hokkaidé Imp. Univ., Ser. Ti; Vol. 3,.N033 
(1940) 57—90. 

52) FTZ 3 (1950) 174—180. 
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und Raster betrachtet werden (Abb. 26). Die durch die Unterbrechungs- 
frequenz der vorbeilaufenden Spiegel hervorgerufene Diskontinuität 
des Spektrums wird man unbesorgt in Kauf nehmen können, wenn die 
Rotationsgeschwindigkeit des Spiegels nicht zu hoch gewählt wird. 


4. Periodographen 


Wenn es sich darum handelt, aus dem Registrierdiagramm eines 
sprachlichen Vorgangs einzelne Abschnitte genau zu analysieren, kann 
man, sofern es sich um periodische Schwingungen, z. B. stationäre 
Vokale, handelt, die üblichen Verfahren der harmonischen Analyse 
unter Benutzung von Schablonen oder mechanischen Geräten (Plani- 
“ meter, Harmonischer Ana- 

lysator von MADER-OTT 
oder HENRICI-CORADI°®)) 
anwenden. Bei nichtstatio- 
nären Stellen versagen diese 

Polygon- indes, oder ihre Anwen- 

Spiegel dung wird zumindest außer- 

ordentlich zeitraubend. Es 

ist dann zweckmäßiger, 

Analysiergeräte zu verwen- 

den, die von vornherein für 

v die unharmonische Analyse 

eingerichtet sind. Solche 

Geräte heißen ,,Periodo- 

graphen‘t). Sie sind natur- 

Abb. 26. Visuelle Beobachtung beim gemäß nicht an einen be- 

Imanori-Gerat, nach F. A. FISCHER. stimmten Frequenzbereich 

gebunden, da sie nicht le- 

bendige Vorgänge, sondern nur das registrierte Abbild ihres zeitlichen 
Verlaufs analysieren. 

Die bisher bekanntgewordenen Periodographen arbeiten ausschließlich 
mit optischen Mitteln und haben infolgedessen eine gewisse Ähnlichkeit 
mit den bereits besprochenen Produktintegraphen von GRAY, MoNT- 
GOMERY und BEKESY. Sie unterscheiden sich von diesen Geräten nur 
dadurch, daß nicht die zu analysierende Funktion, sondern das ana- 
lysierende Raster bewegt wird. Man erhält kein Zeit-Frequenz-Spek- 
trum, sondern nur das Frequenzspektrum in einem bestimmten, durch 
die Lage des Analysenintervalls festgelegten Augenblick. Dafür ist aber 


53) W. MEYER zur CAPELLEN, Mathematische Instrumente, I 3. Aufl. 
Leipzig 1949. 

54) K. STUMPFF, Grundlagen und Methoden der Periodenforschung. 
Berlin 1937. 
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der Phasenverlauf innerhalb des Spektrums sehr genau festzustellen, 
was bei der Unterscheidung geräuschartiger Sprachanteile von tief- 
frequenten Perioden (z. B. beim Zungen-r) von Nutzen ist. Nur die 
periodischen Strecken zeigen einen regelmäBigen Phasenverlauf inner- 
halb des Spektrums, etwa nach Art der Abb. 27a, während die Phase 
bei Geräuschen ganz unregelmäßig schwankt (Abb. 27b). Man kann den 
Gang des Phasenwinkels leicht feststellen, wenn man den (in der Abbil- 
dung weiB eingetragenen) Verlauf der hellen oder dunklen Linien in 


yon 


Abb. 27. Ermittelung des Phasenverlaufes 
aus dem Periodogramm (a Periodischer Schall- 
vorgang, b Geräusch). 


Abhängigkeit von der Frequenz » verfolgt; 
der Abstand zweier benachbarter heller bzw. 
dunkler Linien entspricht einer Phasenver- 
schiebung von 360°. 

Die Konstruktion eines mit einfachen Hilfs- 
mitteln aufzubauenden ,,Projektions-Periodo- 
graphen“®) ist in Abb. 28 skizziert. Der zu 
analysierende Schwingungsausschnitt wird als Apb.28. Schema desPro- 
Schwarz-Weiß-Silhouette F mittels einer Sof- jektions-Periodographen 
fittenlampe LZ und einer Milchglasscheibe M nach a en 
gleichmäßig ausgeleuchtet. Das die Schablone In ns POP a 
F durchsetzende Licht fällt durch ein schräg- punktionsschablone, M 
gsstelltes Parallellinienraster À auf eine photo- = Milchglasscheibe, L = 
graphische Platte P und erzeugt dort das Soffittenlampe). 
kontinuierliche Spektrum von F in der be- 
reits in Abb. 27 vorgefiihrten Form. Das Spektrum kann auch 
unmittelbar betrachtet werden, wenn man die Platte P durch eine 
Mattscheibe ersetzt. Durch Verkleinerung des Neigungswinkels zwischen 
Raster und Platte hat man es ferner in der Hand, die Dispersion des 
Periodographen (d. h. den Abstand, den zwei feste Frequenzen in der 


55) W. MEYER-EPPLER, Ann. d. Phys. [5] 41 (1942) 261—300; Z. Instru- 
mentenkde. 63 (1943) 341—355. 
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Auffangebene [Mattscheibe oder Platte] besitzen) zu erhöhen, m. a. W. 
einen bestimmten Spektralbereich auf der Platte weiter auseinander- 
zuziehen, um Einzelheiten deutlicher erkennen zu können. 

In vielen Fällen müssen die Spektralamplituden genau gemessen 
werden; es genügt dann nicht die Abschätzung ihrer Größe auf Grund, 
der mehr oder weniger großen Schwärzung des Periodogramms, wenn- 
gleich diese durch einen passenden photographischen Kopierprozeß mit 


Abb. 29. Schema des Periodographen von BROWN, LYTTLETON und COLEMAN 

(L = Glühlampe, O, = Kondensor, F = Tonfilmstreifen, O, = Optik, 

R = Raster, Sp = Spalt, O, = Sammellinse, Z = Photozelle, V = Ver- 
stärker, K = Kathodenstrahlröhre, O0, = Objektiv, P = Film). 


vorgeschaltetem Graukeil mit einer Genauigkeit von einigen Prozent 
ermittelt werden kann. Die genaue Messung der Periodogrammampli- 
tuden ermöglicht ein sinnreicher, von BROWN, .LYTTLETON und COLE- 
MAN®®) entwickelter Periodograph, dessen Aufbau der schematischen 
Darstellung der Abb. 29 zu entnehmen ist. Er macht von einer optischen 
Aufzeichnung des Schallvorganges in Gestalt eines Tonfilmstreifens F 


56) D. Brown, C. F. Coteman u. J. W. LYTTLETON, Proc. Phys. Soc. 
London B. 62 (1949) 149—162; vgl. auch R. FürtH u. R. W. PRINGLE, 
Phil. Mag. 37 (1946) 1. 
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Gebrauch, der durch eine Glühlampe Z mit Kondensor O, ausgeleuchtet 
wird. Eine Optik O, bildet die ausgeleuchtete Tonspur auf ein rotierendes 
Parallellinienraster R in Kreisscheibenform ab (unter der Schaltskizze 
noch einmal gesondert herausgezeichnet). Ein schmaler, langer Spalt 
läßt nur das vom Bilde der Tonspur herrührende Licht über die Sammel- 
linse O, auf eine Photozelle Z fallen, die den gesamten Lichtstrom inte- 
griert und über einen Verstärker V die Intensität eines Kathodenstrahls 
in einer Braunschen Röhre moduliert. Gleichzeitig wird der Kathoden- 
strahl durch einen mit dem Raster verbundenen Mechanismus mit der 
Umdrehungsfrequenz des Rasters in seitlicher Richtung abgelenkt. 
Jedem Ablenkungsbetrag entspricht eine bestimmte Schrägstellung der 


œ b) 


may we go too? 


Abb. 30. Ein mit dem Periodographen nach Abb. 29 gewonnenes Zeit- 
Frequenz-Spektrum. a) Spektrum, b) Amplitudenquerschnitt. * 


Rasterstriche und damit eine bestimmte Analysierperiode. Die Hellig- 
keit des Kathodenflecks auf dem Schirm der Braunschen Röhre zeigt 
die Spektralamplitude bei dieser Analysierperiode an. Läßt man die 
Rasterscheibe mit genügender Geschwindigkeit rotieren, dann erscheint 
ein flimmerfreies, scheinbar gleichzeitiges Spektrum des ausgeleuch- 
teten Ausschnitts von F auf dem Schirm der Röhre. Man bildet es mit 
Hilfe des Objektivs O, auf einem lichtempfindlichen Film P ab, der sich 
gleichzeitig mit der Tonaufzeichnung auf F fortbewegt, und erhält ein 
Zeit-Frequenz-Spektrum Abb. 30°”), das symmetrisch zur Analysier- 
frequenz Null verläuft. Der Frequenznullpunkt wird immer dann durch- 
laufen, wenn die Rasterstriche eine zum Spalt Sp parallele Lage ein- 
nehmen. Um die Spektralamplituden zu messen, hat man nur die von 
der Photozelle gelieferten Spannungen statt an den Wehneltzylinder der 
Röhre an ein zweites Plattenpaar zur senkrechten Strahlablenkung zu 


57) Von Prof. Brown, Auckland, freundlichst zur Verfiigung gestellt. 
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legen; es erscheint dann ein Spektrum nach Abb. 30b (das man sich am 
besten um 90° gedreht vorstellt, wenn man die Frequenzachse der 
Abszisse zuzuordnen gewohnt ist), dem die Spektralamplituden quan- 
titativ zu entnehmen sind. Das Auflösungsvermögen des Periodo- 
graphen ist gleich der Zahl der auf die Spaltlänge entfallenden Raster- 
striche und mithin bei der höchsten Analysierfrequenz am größten. Die 
zeitliche und damit auch die frequenzmäBige Unschärfe des Spektrums 
ist konstant, d. h. man erhält im Falle einer periodischen Schallschwin- 
gung lauter Spektrallinien von gleicher Breite. 


5. Stroboskopische Geräte 
Unter einem ,,Stroboskop“ versteht man eine Einrichtung zur perio- 
dischen Unterbrechung (Modulation) eines Lichtstromes. Man kann ein 
Stroboskop erstens dazu 
verwenden, den zeitlichen 
Ablauf periodischer Schwin- 
gungserscheinungen sicht- 
bar zu machen, die so rasch 
verlaufen, daß das Auge 
ihnen nicht folgen kann; 
À diese Anwendung soll uns 
\ in hier nicht beschäftigen. 
11 Aa Zweitens gibt der strobo- 
ur skopische Effekt aber auch 
die Möglichkeit, Schwin- 
gungen spektral zu analy- 
sieren. Im Gegensatz zu 
der erstgenannten Anwen- 
dungsart, die eine Folge von 
sehr kurzen Lichtblitzen 
voraussetzt, muß man bei 
Abb. 31. Stroboskopische Scheibe. der Analyse eine sinusför- 
mige oder wenigstens an- 
nähernd sinusförmige Licht- 
modulation anwenden, beispielsweise eine Folge von Lichtzeichen der 
Dauer r/2, die von ebenso langen Dunkelpausen abgelöst werden. Der 
Lichtstrom ist dann mit der Periode t moduliert und repräsentiert eine 
„Suchfrequenz“ » = 1/t. Das einfachste Mittel, eine derartige Licht- 
modulation durchzuführen, ist eine Sektorenscheibe, d. h. eine runde 
Glasscheibe, die längs ihres Umfangs gleichmäßig verteilte lichtundurch- 
lässige Sektoren trägt. Man kann eine große Zahl solcher Sektorenringe 
konzentrisch zueinander anordnen (Abb. 31) und erhält so die Möglich- 
keit, die Analyse gleichzeitig in vielen Spektralkanälen vorzunehmen. 
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Ist nämlich U die Zahl der Umdrehungen der Scheibe pro Sekunde und 
n die Zahl der Sektoren innerhalb eines bestimmten Ringes, dann erhält 
man für den betreffenden Ring eine Analysierfrequenz 


==, (9) 


Um die stroboskopische Scheibe wirksam werden zu lassen, benötigt 
man eine Vorrichtung, die es gestattet, einen Lichtstrom mit der zu 
analysierenden Schallschwingung zu modulieren. Derartige Vorrich- 
tungen sind von der Tonfilmaufnahme her wohlbekannt. Man unter- 
scheidet indirekte Modulatoren, die das von einer konstant brennenden 
Lichtquelle herrührende Lichtbündel zu beeinflussen gestatten (Licht- 
hähne, Kerrzellenoptik), von den direkt modulierbaren Lichtquellen 
(z. B. dünndrähtigen Metallfadenlampen, Glimmlampen und Licht- 
bögen (Quecksilber-Hochdrucklampen)). 

Blickt man durch die mit konstanter Geschwindigkeit rotierende 
Stroboskopscheibe auf die unmodulierte Lichtquelle, dann erscheinen 
alle Sektorenringe gleichmäßig 
grau, vorausgesetzt, daß die Ro- 
tationsgeschwindigkeit nicht zu 
gering ist. Durch die Modulation 
der Lichtquelle mit den zu analy- 
sierendem Schallvorgang ändert 
sich das Bild jedoch ganz be- 
trächtlich. Sobald nämlich eine 
Spektralkomponente des Schalles 
mit einer der durch Gl. (9) defi- 
nierten Sektorenfrequenzen ge- Abb. 32. Stroboskopisches Spektrum 
nau übereinstimmt, glaubt man nach F. A. FISCHER. 
ein stillstehendes, wenn auch ver- 
waschenes Bild des betreffenden Ringes zu sehen. Bei obertonreichem 
Schall tritt der Stillstandseffekt bei jeder Oberschwingung auf; Abb. 325$) 
gibt das so entstehende Spektrum einer Schwingung wieder, deren 
Grundton (150 Hz) von Oberschwingungen bei 300 Hz (2. Harmonische) 
und 450 Hz (3. Harmonische) begleitet ist. Aus der Deutlichkeit des 
stroboskopischen Effekts kann man Riickschliisse auf die Amplitude der 
betreffenden Spektralkomponente ziehen. 

Statt im durchfallenden Licht kann man die Analyse auch im auf- 
fallenden Licht durchfiihren, wenn man die Sektoren in schwarzer 
Farbe auf eine diffus reflektierende Scheibe (Zeichenpapier) aufträgt; 
die erzielbaren Kontraste sind dann jedoch, geringer als bei der diasko- 
pischen Methode. 


58) Abb. 31 und 32 wurden mir von Herrn Dr. F. A. Fischer, Darmstadt, 
liebenswürdigerweise zur Verfügung gestellt. 
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Weicht die Frequenz einer Spektralkomponente des zu untersuchen- 
den Schalles ein wenig von der Sektorenfrequenz ab, dann vollführt der 
Sektorenring eine scheinbare, langsame Drehung, deren Richtung mit 
dem tatsächlichen Drehsinn der Scheibe iibereinstimmt, wenn die Fre- 
quenz der Spektralkomponente unter der Sektorenfrequenz liegt. Die 
Zahl W der in einer Sekunde ausgeführten Scheindrehungen ist mit der 
Zahl U der tatsächlichen sekundlichen Scheibendrehungen, der Zahl n 
der Sektoren und der Frequenz », der in Rede stehenden Spektralkom- 
ponente durch die Relation. 


Vs 
W=-—U 1 
(10) 
verkniipft. Das Vorzeichen von W gibt die Drehrichtung an. 


Da benachbarte Sektorenringe sich in der Zahl ihrer Sektoren um 
nicht weniger als 1 unterscheiden kénnen, muB man bei genauen 


Abb. 33. Stroboskop von T. v. NEMES, schematisch (Z = Lichtquelle 
Sp = Spalt, F = Profilscheibe, R = Stroboskopscheibe, S = Schirm). } 


Messungen, die den Stillstandseffekt benutzen, zu großen Sektoren- 
zahlen übergehen. Ein anderer Weg ist in dem Stroboskop der Fa. 
CoNN°®) beschritten worden, das pro Oktave 12 Stufen aufweist, Es 


werden hierbei nämlich 12 Scheiben verwendet, deren Drehgeschwindig- 
12 


keit sich jeweils um den Faktor y2 unterscheidet und somit die Ton- 
höhen der gleichschwebend temperierten Skala genau zu messen 


5) R. W. Youne u. A. Loomis, J. acoust. Soc. A ; 
CELLET we TS eV st. Soc. Amer. 9 (1937/38) 79; 
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gestattet. Jede Scheibe trägt 7 Sektorenringe, bei denen die Sektoren- 
zahlen sich von innen nach außen jeweils verdoppeln, wodurch 7 ver- 
schiedene Oktaven der Messung zugänglich werden. Durch meßbare 
Änderung der Umdrehungsgeschwindigkeit aller Scheiben unter Bei- 
behaltung der Drehzahlverhältnisse kann man bei jeder Spektralkom- 
ponente den Stillstandseffekt erzwingen. 


Der Stillstandseffekt tritt automatisch ein, wenn man den zu ana- 
lysierenden Vorgang mit der Rotationsfrequenz der Stroboskopscheibe 
synchronisieren kann. Das ist bei Schallaufzeichnungen fast immer 
möglich. Liegt nur der Kurvenverlauf des Vorgangs vor, dann kann 
man das Verfahren von T. v. NEMES®) anwenden, das in Abb. 33 
skizziert ist. Man zeichnet den zu analysierenden Schwingungsverlauf, 
z. B. eine Periode eines Vokals, in Polarkoordinaten um und fertigt 
hiernach eine lichtundurchlässige Profilscheibe F an. Läßt man diese 
Profilscheibe dicht vor einem schmalen Spalt Sp rotieren, dann wird 
ein den Spalt durchsetzender, von der Lichtquelle L herrührender Licht- 
strahl im Rhythmus der Profilfunktion moduliert, wenn die Scheibe F 
sich dreht. Man läBt den modulierten Lichtstrahl an einem Schirm S 
(z. B. einem weiBen Kartonblatt) diffus reflektieren und auf die Stro- 
boskopscheibe R zurückfallen. Die Harmonischen der Profilfunktion 
geben zu Stillstandseffekten der ihnen entsprechenden Sektorenringe 
Anlaß, ohne daß die Rotationsgeschwindigkeit der Scheibe hierauf 
irgendeinen Einfluß hätte. Man hat lediglich dafür zu sorgen, daß die 
Umlaufsfrequenz der Scheibe nicht unter die Verschmelzungsfrequenz. 
des Auges (zwischen 5 Hz bei schwacher und 100 Hz bei starker Beleuch- 
tung) sinkt. 

Aus der subjektiven Betrachtung des stroboskopischen Spektrums. 
wird eine objektive Registrierung, wenn man mittels eines radialen 
Spaltes aus der Sektorenscheibe einen schmalen Bereich ausblendet und 
diesen auf einen senkrecht zur Spaltrichtung bewegten lichtempfind- 
lichen Film mit Hilfe einer Zylinderlinse abbildet (vgl. TS Abb. 6a, 
S. 25). Das Verfahren ist von TIFFIN®!) zur Analyse von gesprochenen 
Sätzen verwendet worden. 

Die mehr oder weniger große Deutlichkeit des Stillstandseffekts 
erlaubt bei der visuellen Beurteilung des stroboskopischen Spektrums 
nur eine rohe Abschätzung der Spektralamplituden. Wenn eine genaue 
Messung der Amplituden erforderlich wird, muß man zu photometri- 
schen Methoden übergehen. Ein Stroboskop mit einer Anordnung zur 
lichtelektrischen Photometrie ist das Polarisations-Periodometer von 


60) T. v. NEMES, Arch. Elektrotechn. 26 (1932) 403—408; Phil. Mag. [7] 


18 (1934) 303—307. 
61) J. TIFFIN, J. acoust. Soc. Amer. 5 (1933/34) 225—234. 
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SrumprrF®2). Die zu analysierende Schwingung wird hierbei als Funk- 
tionsschablone auf eine von innen beleuchtete Trommel gespannt, genau 
wie bei der Apparatur von DIETSCH-FRICKE (Abb. 17). Nachdem eine 
Zylinderlinse die Amplitudenschrift der rotierenden Schablone in Dichte- 
schrift umgewandelt hat, durchsetzt der Lichtstrom nacheinander ein 
stillstehendes und ein rotierendes Polarisationsfilter, wodurch er mit der 


Zylindar- 
linse 


Z 
KB 


77, 
y yy, 


ne 


Abb. 34. Analysator von STUMEF 


doppelten Rotationsfrequenz moduliert wird. Der nun zweifach modu- 
lierte Lichtstrom wird mittels einer Photozelle in einen elektrischen 
Strom verwandelt, verstärkt und einem Galvanometer zugeführt, dessen 
Ausschlag man entweder direkt messen oder durch eine zweite licht- 
elektrische Vorrichtung mit von Hand einstellbaren Polarisationsfiltern 
kompensieren kann. Bei der letztgenannten Methode ist man von der 
Kennlinie der Photozelle und des Verstärkers unabhängig. 

Bei einem weiteren Analysator von STUMPFF®°) wird die Analyse der 
rotierenden Profilfunktion durch ein dicht vor der Funktion vorbei- 
bewegtes Raster vorgenommen (Abb. 34). Profilfunktion und Raster 
werden gleichmäßig ausgeleuchtet und mittels einer Zylinderlinse auf 
einer in gleichmäßiger Bewegung befindlichen Photoplatte abgebildet. 
Ein stehendes virtuelles Bild des Rasters tritt auf, sobald zwischen einer 
in der Funktion enthaltenen Periode lp, der Rasterkonstanten d und den 
Geschwindigkeiten vp und vr von Funktionsschablone und Raster die 
Beziehung 

Ir/d = vr/vr (11) 


~ 62) Fußnote 54, S. 331 ff. 
63) Fußnote 54, 8. 292 ff. 
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besteht. Wenn man die Geschwindigkeit des Rasters vom Stillstand aus 
stetig zunehmen läßt, führt jede in der Funktionsschablone enthaltene 
Spektralkomponente zu einer Parabelschar (Abb. 35), deren Deutlichkeit 
ein Maß für die Spektralamplitude ist. Die frequenzmäßige Unschärfe 
der Spektrallinien ist gleich der reziproken zeitlichen Unschärfe Bup; 
durch Vergrößern oder Verkleinern der Breite B des photographischen 


0 U — 


Abb.35. Mit dem Analysator nach Abb. 34 erhaltenes Periodogramm. 


Bildfensters oder Änderung der Plattengeschwindigkeit vp kann man die 
Selektivität des Analysators also willkürlich wählen. 


d. Suchton-Verfahren 


Besonderer Beliebtheit erfreuen sich die Suchton-Verfahren wegen des 
nur relativ bescheidenen Aufwandes bei großem Frequenzumfang. Im 
Gegensatz zu den Filterverfahren und Periodographen liegt bei ihnen 
die Analysierperiode nicht als passive Eigenschaft des Analysators 
(Eigenfrequenz, Gitter- oder Rasterkonstante) fest, sondern sie wird als 
Schwingung von einem eigens für diesen Zweck bestimmten Generator 
willkürlich erzeugt. Mit dieser Hilfsschwingung wird der zu analy- 
sierende Vorgang multiplikativ gemischt, wodurch sich sein Spektrum 
unter Beibehaltung aller Frequenzab- 


stinde um die Frequenz » der Hilfs- WY 


schwingung, die „Suchfrequenz‘‘, ver- 

schiebt. Abb. 36 möge die dann vor- D VMI. 
liegenden Verhältnisse verdeutlichen. % Pre 
a stellt das unverschobene Spektrum Abb. 36. Ursprüngliches (a) und 
des zu analysierenden Vorgangs und 6  transponiertes (0) Spektrum. 
das durch die Modulation um den Be- 

trag ys verschobene (,transponierte‘‘) Spektrum dar. Bemerkenswert 
ist, daß bei der Modulation auch die normalerweise verborgen bleibende 
negative Hälfte des Spektrums zum Vorschein kommt. Sie liefert 
das „untere Seitenband“, während die positive Hälfte in das „obere 
Seitenband“ übergeht. Verfügt man nun über irgend ein Filter mit 
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unveränderlichem Durchlaßbereich, dann kann man jede Stelle des 
unteren oder oberen Seitenbandes und damit jede Spektralkomponente 
des zu analysierenden Vorgangs durch geeignete Wahl der Suchfrequenz 
in den DurchlaBbereich des Filters schieben. 

Um das ganze Spektrum aufzuzeichnen, hat man lediglich die Such- 
frequenz langsam und stetig zu verändern; das Filter bleibt an allen 
Anderungen unbeteiligt. Der Frequenzbereich, innerhalb dessen die 
Änderung vorgenommen werden muß, hängt davon ab, wo die Durch- 
laßfrequenz vr des Filters liegt und ob man das obere .oder das untere 
Seitenband benutzen will. Das zu analysierende Frequenzgemisch 
erstrecke sich von einer unteren Grenzfrequenz », (beispielsweise der 
unteren Hörgrenze) bis zu einer oberen Grenzfrequenz », (der oberen 
Hörgrenze); bei Verwendung des unteren Seitenbandes der modulierten 
Schwingung hat man dann den Suchton von vr +», bis vr + vu nach 
aufwärts und bei Verwendung des oberen Seitenbandes von vr — », bis 
vr—Y» nach abwärts zu verschieben. Der Verschiebungsbereich des 


Abb. 37. Grundsätzlicher Aufbau eines Suchtonanalysators. 


Suchtones stimmt immer mit der Breite des zu analysierenden Frequenz- 
bandes überein. 

Aus den vorstehenden Ausführungen leitet man leicht den grund- 
sätzlichen Aufbau eines Suchtonanalysators ab. Er enthält, wie Abb. 37 
zeigt, erstens einen Modulator, in dem die zu analysierende Schall- 
schwingung bzw. der mit ihr gleichwertige Wechselstrom mit einer 
Suchschwingung gemischt wird, die in einem Ton- oder Hochfrequenz- 
generator von veränderbarer Frequenz erzeugt wird, und zweitens ein 
Filter, das aus der modulierten Schwingung ein enges Spektralgebiet 
ausfiltert. Nach irgend einer der von den Simultan- oder Suchfilter- 
verfahren her bekannten Methoden wird. die Filterausgangsspannung 
oder ihr Effektivwert gemessen bzw. registriert. 

Die Vielfalt der möglichen Modulationsverfahren (additive Mischung 
mit nachfolgender Gleichrichtung, multiplikative Mischung durch 
Dynamometer, Elektrometer, Gegentakt- und Ringmodulatoren oder 
Mischhexoden (Oktoden)), die Freiheit in der Wahl des Filters und des 
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Filterbereichs und die Verwendung des oberen oder unteren Seiten- 
bandes macht es verständlich, daß eine große Zahl von äußerlich ganz 
verschiedenen Suchtonanalysatoren existiert, die sich nach Belieben 
noch weiter vergrößern läßt, wenn man alle möglichen Kombinationen 
ausschöpft. 

Jedes spezielle Suchtonverfahren hat seine Vor- und Nachteile. 
Eine große Gruppe macht beispielsweise von einer extrem tiefen Filter- 
lage Gebrauch, wobei das Bandfilter durch einen Tiefpaß ersetzt wird"). 
Hierbei kann naturgemäß nur das untere Seitenband der modu- 
lierten Schwingung zur Analyse herangezogen werden. Es handelt 
sich ja einfach darum, die Amplitude der durch die Modulation der 
Schwingung mit dem Suchton entstehenden Schwebungen zu messen, 
nachdem alle héherfrequenten Anteile unterdrückt worden sind. Wenn 
der zu analysierende Schallvorgang lange genug andauert, macht die 
Ausmessung der Schwebungsamplituden keine besonderen Schwierig- 
keiten. Anders liegt der Fall aber, wenn der Suchtan die zu untersuchen- 
de Spektralkomponente mit einer endlichen Frequenzänderungsge- 
schwindigkeit passiert. Statt einer stationären Schwebung erhält man 
dann einen Schwebungsvorgang mit zuerst abnehmender und nach 
Durchlaufen der Nullage wieder zunehmender Frequenz. Die Am- 
plituden der höheren Schwebungsfrequenzen, die zur vollen Ausbildung 
genügend Zeit hätten, werden durch den Tiefpaß mehr oder weniger 
geschwächt, während die Amplituden der tiefen Schwebungsfrequenzen 
zwar durch den Tiefpaß hindurchgelassen würden, jedoch nicht genügend 
Zeit haben, sich zur vollen Größe zu entwickeln. Dieser Sachlage trägt 
wiederum, wie bei den Suchfilter-Verfahren, die SALINGER-Bedingung 
(Gl. (7)) Rechnung, die die Suchgeschwindigkeit auf einen von der Band- 


64) Aus der Fülle von Arbeiten seien genannt: E. GERLACH, Z. techn. 
Phys. 8 (1927) 515—519; R. Th. Cor, J. Inst: electr. Engrs. 67 (1929) 
1249—1259; M. GRÜTZMACHER, Z. techn. Phys. 10 (1929) 570—572; 
G. BUCHMANN u..E. MEYER, Elektr. Nachr.-Techn. 8 (1931) 218—223; 
C. H. WALTER u. E. FREYSTEDT, Wiss. Veröff. Siemens 14,1 (1935) 63— 77; 
M. KLUGE, Z. techn. Phys. 15 (1934) 223—227; M. GRÜTZMACHER, Elektr. 
Nachr.-Techn. 4 (1927) 533—545; E. MEYER, Elektr. Nachr.-Techn. 5 
(1928) 398—403; J. DieBitsch u. H. ZUHRT, Elektr. Nachr.-Techn. 9 
(1932) 293—301; Th. THroporsEeNn, Naca-Rep. No. 395 (1931), Phys. 
Rev. (2) 37 (1931) 1717. 

Alle diese Arbeiten befassen sich mit den in elektrische Wechselströme 
umgewandelten Schallvorgängen. Es ist jedoch auch möglich, das Such- 
tonverfahren mit tiefliegendem Filter auf den Schallvorgang unmittelbar 
anzuwenden. Bei dem Schall-Stroboskop von L. M. Kurrz (US-Pat. 2, 
324, 305 v. 13. 7. 1943) beispielsweise wird der Schall durch ein Rohr ge- 
leitet und mit Hilfe einer rotierenden Lochscheibe periodisch unter- 
brochen; man beobachtet die Schwebungen akustisch. 

Im Handel waren oder sind u. a. Geräte folgender Firmen: AEG, RCA 
Victor, Siemens & Halske, Rohde & Schwarz. 
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breite des Filters abhiingigen Wert begrenzt. Bei einem TiefpaB mit der 
oberen Grenzfrequenz », ist als Bandbreite der doppelte Wert 2», an- 
zusetzen. 

Macht man, wie es oft geschieht, den TiefpaB für die allertiefsten 
Frequenzen einschließlich der Frequenz Null undurchlässig, d.h. er- 
setzt man ihn durch ein tiefes Bandfilter, dann präsentiert sich jede 
Spektrallinie des Schallvorganges als Doppellinie (Abb. 38); Schwe- 
bungserscheinungen treten ja beiderseits einer jeden Spektralkom- 
ponente auf. 

Die geschilderten Unzuträglichkeiten entfallen, wenn man die Filter- 
frequenz höher wählt, sie beispielsweise an die obere Grenze des Hör- 
bereichs legt. Es wird dann aber schwierig, eine hohe Trennschärfe des 

Analysators zu erhalten. 

Mit rein elektrischen Bau- 

elementen (Kondensato- 

ren und Spulen) lassen sich 

Filter von ausreichendem 

Auflösungsvermögen nicht 

Ne herstellen; man kommt 

Abb. 38. Suchtonspektrum bei tiefliegendem rat elektrischen Reso- 
Bandfilter. nanzkreisen allenfalls zu 

einem Auflösungsvermö- 

gen der Größenordnung 10?, d.h. auf eine Bandbreite, die kaum kleiner 
als einige Hundertstel der Resonanzfrequenz gemacht werden kann. 
Der Entdämpfung durch Rückkopplung sind wegen der zunehmenden 
Instabilität Grenzen gesetzt. Es ist deshalb vorteilhaft, zu elektromecha- 
nischen Filtern (Stimmgabelfiltern, Tonpilzen, Quarzfiltern) überzu- 
gehen, deren Auflösungsvermögen in der Größenordnung 10! liegt 65). 

Ein Tiefpaß läßt sich hingegen ohne jede Schwierigkeit und mit ganz 
geringem Aufwand auf eine Bandbreite von Bruchteilen eines Hertz 
bringen. Auf einen eigentlichen Tiefpaß kann man sogar ganz ver- 
zichten, wenn man als Anzeigeinstrument ein aperiodisch gedämpftes 
Drehspulgalvanometer verwendet. Hat dieses eine Schwingungsdauer 


5) An einschlägiger Literatur nennen wir: G. BUCHMANN, Z. VDI 81 
(1937) 915—921, Akust. Z. 5 (1940) 7—10; C. R. Moore u. A. S. Curtis, 
Bell. Syst. techn. J. 6 (1927) 217—229; O. H. Schuck, Proc. Inst. Radio 
Engrs. 22 (1934) 1295—1310; K. Scuorprs, Hochfrequenzt. u. Elektro- 
akust. 49 (1937) 184—194; G. WEYMANN, Hochfrequenzt. u. Elektroakust. 
49 (1937) 181—183; Geräte mit hochliegendem Filter werden oder wurden 
hergestellt von den Firmen Breusing-Tonsystem, General Radio Comp., 
Type 636-A (C. P. Boner, J. acoust. Soc. Amer. 10 [1938/39] 32) und 736-4, 
Eswig, Hewlett-Packard, Electrical Research Products, Inc. (,,ER PI‘) und 
Westinghouse (W. O. OsBon u. K. A. OPLINGER, J. acoust. Soc. Amer. 5 
(1933/34) 39). 
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von beispielsweise 5 Sekunden, so entspricht es einem TiefpaB mit 
einer Bandbreite von 1/5 Hz. Auch ein besonderer Suchtongenerator 
läBt sich einsparen, wenn man die Modulation der zu analysierenden 
Schwingung durch rein mechanisches Unterbrechen des Stromkreises 
mit der Suchfrequenz — etwa mittels eines rotierenden Unterbrechers — 
vornimmt. Die auf diese Weise zu erhaltende, wohl einfachste Suchton- 
schaltung ist in Abb. 39 wiedergegeben. Man muß nur darauf achten, 

daß der Frequenzbereich des Schallvorganges 11/, Oktaven nicht über- 
steigt, damit die Oberschwingungen der nicht sinusförmigen Unter- 
brechungsfunktion nicht stören. 

Die Begrenzung der Analysiergeschwindigkeit durch die SALINGER- 
Bedingung macht es unmöglich, das Suchtonverfahren zur unmittel- 
baren Analyse gesprochener Sprache zu verwenden, es sei denn, man 
beschränke sich auf einzelne lang 
ausgehaltene, stimmhafte Dauer- Unterbrecher 
laute oder auf eine geringe Frequenz- oo} 
auflösung. Sollen jedoch wirkliche 
Sätze trennscharf analysiert werden; 
dann muß man den Sprachvorgang : 
zunächst elektrisch speichern, z. B. Mikrophon Galvanomefer 
auf Magnetophonband, umihndann pb. 39. Einfachste Suchton- 
wieder und wieder in kurzen Ab- schaltung. 
schnitten oder auch in längeren 
Partien zu wiederholen, bis der Suchton bei zulässiger Suchgeschwin- 
digkeit den Hörbereich durchlaufen hat. Das Verfahren entspricht 
übrigens genau dem anläßlich der Besprechung des Analysators von 
DIETSCH und FRICKE geschilderten, nur mit dem Unterschied, daß 
die Umlaufsgeschwindigkeit und damit die Wiederholungsfrequenz 
diesmal konstant bleibt, während der Suchton die Frequenzverschie- 
bung vornimmt. 

Bei der Wiedergabe der Bandaufzeichnung ist man natürlich nicht 
an die Originalgeschwindigkeit gebunden; man kann vielmehr eine 
höhere Wiedergabegeschwindigkeit wählen und so die Analysendauer 
herabsetzen. Von dieser Möglichkeit machen KorniG, DUNN und Lacy 
in ihrem Schallspektographen®®) Gebrauch, bei dem die Wiedergabe 
mit der dreifachen Aufnahmegeschwindigkeit erfolgt. Der zu analy- 
sierende Satz wird auf einen rotierenden, tellerförmigen Magnetton- 
träger aufgesprochen und anschließend periodisch durch einen Hör- 
kopf abgetastet, wobei ein multiplikativ hinzugefügter, langsam stei- 
gender Suchton die nichtstationäre Analyse vornimmt. Der Effektiv- 
wert des Analysenergebnisses wird als ,, Visible Speech“ auf spannungs- 


0) W. Koernic, H. K. Dunn u. L. Y. Lacy, J. acoust. Soc. Amer. 18 
(1946) 19-—49; s. auch Fußnote 13. 
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empfindlichem Faksimile-Papier (,,Teledeltos‘‘-Papier) aufgezeichnet. 
So entstehen viele (200 und mehr) dicht nebeneinander liegende Ton- 
spuren in Dichteschrift (Abb. 40)57), deren Ordinate sich mit der Fre- 
quenz des Suchtones zwischen 70 und 3500 Hz (bei einem weiterent- 
wickelten Gerät der Kay Electric Company sogar 8000 Hz) ändert. 
Mancherlei Kunstgriffe und eine zweckmaBige Bandbreite (300 Hz) 
machen den Schallspektographen zu einem bisher nicht übertroffenen 
Hilfsmittel zur Erforschung von Sprachvorgängen. Er gibt Antwort 
auf jede nur denkbare Frage, die sich auf die akustische Erscheinungs- 
form der Sprache bezieht, insbesondere wenn gleichzeitig eine Aufzeich- 
nung des Tonhöhenverlaufs vorgenommen wird. An Hand der Abb. 40 
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Abb. 40. Visible Speech. Spektrogramm des Satzes ,,Das Weiter ist gut‘. 


FA 


soll auf einige Fragen eingegangen werden. Der bemerkenswerteste 
Unterschied zwischen verschiedenen Dauerlauten ist die Anwesenheit 
oder Abwesenheit des Stimmtones. Im Visible-Speech-Diagramm zeigt 
sich der Stimmton in zweierlei Gestalt: einmal als periodische, senk- 
rechte Riffelung, deren zeitliche Periodizität mit der Periodizität der 
Stimmlippenschwingungen übereinstimmt; man erkennt deutlich, 
daß der Grundton des a bei dem in Abb. 40 wiedergegebenen Satz tiefer 
liegt als der des e oder w:. Zweitens erscheint der Grundton als dunkles, 
nahezu waagerecht verlaufendes Band nahe der unteren Kante des 
Spektrogramms, nämlich bei der Tonhöhe des (männlichen) Sprechers 
von etwa 100 Hz. Eine Unterbrechung dieses Bandes (z. B. beim s und 
{‘) zeigt an, daß der betreffende Laut stimmlos gesprochen wurde. Bei 
stimmlosen Lauten fällt naturgemäß auch die senkrechte Riffelung weg. 
Zur Erkenntnis der Laute, vornehmlich der Vokale und Halbvokale, 
dienen die dunklen, waagerecht oder schräg durch das Spektrogramm 
hindurchlaufenden Bänder, die die Formantregionen des betreffenden 


) Das Original-Spektrogramm wurde, ebenso wie das von Abb. 7, 


dankenswerterweise von Herrn R. K. POTTER, Director of Transmission 
en der Bell Telephone Laboratories, Murray Hill, zur Verfügung 
gestellt. 
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Lautes anzeigen. Besonders wichtig sind die beiden untersten Bander, 
die sog. Hauptformanten, denen der generelle Charakter des Lautes 
zu entnehmen ist. So ist beispielsweise das a durch die beiden Haupt- 
formanten 500 und 1000 Hz, das ¢ durch 350 und 1500 Hz, das 2 durch 
200 und 2000 Hz und das u durch 200 und 700 Hz charakterisiert. In 


: Verftär- 
que ker 


Abb. 41. Schema des Schallsichtgeräts von Lacy (Sy = Synchro- 
nisierleitungen). 


ähnlicher Weise lassen sich auch die Reibelaute und sogar die Plosiv- 
laute unterscheiden; eine Ausdehnung des Frequenzbereichs nach obea 
ist dabei jedoch wiinschenswert. Die Sprengung des Verschlusses bei 
den Plosivlauten erzeugt ein nahezu kontinuierliches Spektrum iiber 
den ganzen Frequenzbereich; es ist im Visible-Speech-Diagramm als 
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dünner, senkrechter Strich sichtbar (besonders gut bei dem letzten ¢). 

Fiir die genauere Untersuchung der Spektrogramme ist eine besondere 
Aufzeichnung der Spektralamplituden wiinschenswert; dem Schwarz- 
Weiß-Diagramm können sie nur roh entnommen werden, erstens wegen 
der nur geringen Fähigkeit des Auges, Helligkeitsunterschiede zu beur- 
teilen, und zweitens wegen der bereits vor der Analyse vorgenommenen 
Dynamikkompression, die die Spektralamplituden einander weit- 
gehend annähert. Nach einer von KERSTA®) angegebenen Methode 
werden deshalb neben dem eigentlichen Spektrogramm zu bestimmten, 
frei wählbaren Zeitpunkten durch das ,,Amplitudengebirge“ des Spek- 
trums Querschnitte gelegt und registriert, denen die Amplituden ent- 
nommen werden können. Einen anderen Weg beschreiten KOENIG und 
RUPPEL®), die im Spektrogramm selbst die verschiedenen Amplituden- 
niveaus durch Schicht- oder Höhenlinien (wie in manchen Erdkarten) 
automatisch aufzeichnen lassen. Sie geben ferner Beispiele für eine 
Darstellung der Amplituden mit Hilfe einer Punktierungstechnik, die 
ein dem Autotypiedruck ähnliches Bild entstehen läßt. 

Auch das BRownsche Analysierverfahren der periodischen Abtastung 
einer Tonspur kann mit einem Suchtonverfahren kombiniert werden. 
Nach einer Patentanmeldung von L. Y. Lacy’®) wird das zu analysie- 
rende Tonfilm- oder PHILIPS-MILLER-Band, während es mit normaler 
Geschwindigkeit abläuft, periodisch mit erhöhter Geschwindigkeit 
6000 mal in der Sekunde durch einen bewegten Lichtstrahl abgetastet 
(Abb. 41). Eine Photozelle wandelt die beim Durchgang durch die Ton- 
spur entstehenden Lichtschwankungen in Spannungsschwankungen 
um, die verstärkt und einem Suchtonanalysator zugeführt werden. 
Mit dem hin- und hergehenden Lichtstrahl wird die Zeitablenkung 
eines Kathodenstrahloszillographen synchronisiert, dessen Strahl mit 
der dem Suchtonanalysator entnommenen Spektralamplitude inten- 
sitätsmoduliert wird. Gleichzeitig wird eine Vertikalablenkung des 
Strahles synchron mit der periodischen Änderung des Suchtones vor- 
genommen, so daß auf dem Schirm der Kathodenstrahlröhre ein Vi- 
sible-Speech-Diagramm erscheint, das langsam durch das Gesichtsfeld 
wandert. 


ME G. Kersta, J. acoust. Soc. Amer. 20 (1948) 796—801. 
%) W. Koente u. A. E. RUPPEL, J. acoust. Soc. Amer. 20 (1948) 787—-795. 
0) L. Y. Lacy, US-Pat. 2, 403, 986 v. 16. 7. 1946. 
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MITTEILUNGEN 


MARTIN LEHNERT, GREIFSWALD 


Zum Problem des Lautwandels 


Vor kurzem hat W. HoRN wieder die bedeutungsvolle Frage des 
Lautwandels erörtert!) und an einzelnen nicht lautgesetzmäßig ent- 
wickelten Wörtern die Triebkräfte der englischen Lautentwicklung auf- 
gezeigt. Auch von dieser Seite her kommt er zu seiner neuen Auf- 
fassung des Lautwandels, die große Perspektiven für die zukünftige 
Forschung eröffnet. Horn gelangt zu folgender Definition: „Ein 
Lautwandel ist erfolgt, wenn eine durch den ‚Akzent‘ verursachte 
Lautveränderung verallgemeinert wird, so daß sie auch bei anderem 
Akzent gebraucht und auf andere Wörter übertragen wird.‘ Dabei 
wird der Akzent in des Wortes weitester Bedeutung gefaßt (Höhe, 
Stärke, Dauer). Methodisch geht HORN so vor, daß Erscheinungen 
der heutigen Sprache sprachgeschichtlich ausgewertet werden. 

Affektisch geladene Wörter eilen auf Grund ihrer emphatischen In- 
tonation heute der gewöhnlichen Lautung voraus. Was wir in der 
Gegenwart beobachten, läßt sich an Einzelwörtern in der gesamten 
englischen Lautentwicklung der Vergangenheit erkennen. Wie etwa 
neben ne. all [öl] die emphatische Lautung [öl] steht, findet sich neben 
der Form ae.?) & ‘immer’ die Steigtonform 6. AufschluBreich sind in 
diesem Zusammenhang solche Reime wie Pole:all und tole:all in 
A. A. MILNEs bekanntem Kinderbuch ‚,Winnie-The- Pooh‘‘, Tauchnitz- 
Edition 1933, p. 128: 


„They all went off to discover the Pole, 

Owl and Piglet and Rabbit and all; 

Its a Thing you Discover, as I’ve been tole 
By Owl and Piglet and Rabbit and all.“ 


Hier erleben wir an einer emphatischen Gegenwartslautung eine Laut- 
entwicklung der Vergangenheit: wie me. [told] über früh-ne. [told] zu 
ne. [tould] wurde, ist bei Steigton heutiges [$2] zu [ol] und weiter zu 
[owl] geworden. Die phonetische Erklärung dafür gibt E. SIEVERS, 
Grundzüge der Phonetik*, Leipzig 1893, $ 710. 

Diese Erscheinung ist in zahlreichen Untersuchungen HORNS über- 


1) W. Horn, Triebkräfte der Lautentwicklung im Englischen. ,,Archiv 
für das Studium der neueren Sprachen‘ Bd. 185, 1948, 8. 1ff. 
2) ae. = altenglisch, me. = mittelenglisch, ne. = neuenglisch. 
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zeugend dargestellt?). Es ist heute eine bekannte Tatsache, daß zwischen 
Druckstärke und Tonhöhe im Englischen eine enge Beziehung besteht. 
In allen ausdrucksstarken Wörtern tritt unter dem Hochton eine Laut- 
hebung ein, wofern man nicht zu anderen Ausdrucksmitteln greift, 
wie Lautdehnung®), Lautkürzung, Wortersetzung, KehlkopfverschluB- 
laut, Wiederholung, Gebärde, Gesichtsausdruck, besondere Stimmlage. 

Was hier an einzelnen der Entwicklung vorauseilenden Wörtern 
auftritt, kehrt im großen in der gesamten englischen Vokalverschiebung 
wieder, die bekanntlich vom Mittelenglischen zum Neuenglischen be- 
sonders stark war. Auch hier vollzog sich eine Wandlung unter em- 
phatischen Tonverhältnissen, die gerade so wie heute zur Hebung 
bzw. Diphthongierung führte. Sie trat in bewegten Zeiten auf, so wie 
heute in. bewegter Rede Lauthebungen und Diphthongierungen ein- 
treten, die bei ungestörter Entwicklung den Ausgangspunkt für einen 
neuen Lautwandel bilden können. 

Zu dieser Erkenntnis will nun aber die Tatsache nicht stimmen, 
daß andererseits so häufig affektisch auftretende Wörter wie great, 
break, steak, yea und broad, die dem allgemeinen Wortschatz angehören, 
in der Lautentwicklung zurückgeblieben, also scheinbare Tieftonformen 
sind. Während das den ersten vier Wörtern zugrundeliegende me. € 
in allen anderen Fällen regelrecht über früh-ne. & zu ne. 3 gehoben 
worden ist (me. drêm > ne. drim ‘dream’), blieb es in diesen einige 
Zeit auf der &-Stufe stehen, um dann die Entwicklung des aus me. & 
(in näme) im 18. Jahrhundert entwickelten & zur diphthongischen ei- 
Lautung mitzumachen. 

Wie die langen Vokale dieser Einzelwörter statt der zu erwartenden 
Hebung im Laufe der historischen Entwicklung eine Senkung er- 
fahren haben, wurde in einem Fall wie früh-ne. & (in after, grass, 
path, far usw.) dieses allgemein im 18. Jahrhundert hochsprachlich 
im Englischen zu @ gesenkt, während es im Amerikanischen weit- 
hin als & bewahrt worden ist. Wir beschränken uns auf die Be- 
trachtung der langen Vokale, da nach SIEVERS (a. a. O. § 709) 
kurze und lange Vokale auf Grund ihrer schlaffen bzw. gespannten 
Zungenartikulation „häufig entgegengesetzte Wege einschlagen“. Die 
Erklärung der genannten Einzelwörter sowie der letzten ganzen Wort- 
reihe als (unemphatische) Tieftonformen befriedigt nicht?). Wir wissen, 


°) In der hoffentlich nunmehr bald erscheinenden Umarbeitung seiner 
„Historischen. Neuenglischen Grammatik‘ von 1908, die im Manuskript 
fertig ist, wird sie umfassend methodisch durchgeführt. 
; 4) B. Suaw, The Apple Cart, Tauchnitz-Edition 1930, p: 178: „it's 
impossible — imm:pawsibl‘‘. 

5) „Schließlich wird eine Klangfarbenform verallgemeinert, häufig die 
Hochtonform, aber auch Tieftonformen können sich durchsetzen.“ W. 
Horn, Neue Wege der Sprachforschung, Marburg 1939, S. 26. 
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daß es das seiner Natur nach emphatische Ausdrucksstreben ist, welches 
die Sprachentwicklung vorantreibt. Tatsächlich erklärt sich ja auch 
die überwiegende Zahl der Lautveränderungen ohne weiteres aus der 
Emphase. Demnach müssen auch den letztgenannten wenigen Fällen 
gleiche oder zumindest ähnliche Ursachen zugrunde liegen. 

Die Beobachtung der lebenden Sprache hilft auch hier weiter. 
Emphase wird heute auf zweierlei Art zum Ausdruck gebracht: 

1. durch Erweiterung der Intonationsspanne, 

2. durch Verengerung der Intonationsspanne. 


Die Intonation im Einzelwort sieht dann etwa so aus‘): 
Normal: > yes  Intensiviert: 1. “\ oder 2. + 


Die Intonation eines emphatischen Satzes wird von ARMSTRONG- 
WARD wie folgt verzeichnet (p. 47): 


sy tee oder: ee 


hau veri indzi:nias! hau veri indzi:nias! 
(How very ingenious!). 


HORN ist auf dem richtigen Wege in seiner vor kurzem geäußerten 
Vermutung hinsichtlich der Entwicklung von great und broad: .,,Aber 
vielleicht ist eine vorwiegend ebene Tonbewegung schuld‘”). Den 
scheinbaren Tieftonformen liegt also nur eine andere Art emphatischer 
Intonation zugrunde, die ARMSTRONG-WARD als range of intonation 
narrowed and lowered bezeichnen. Sie steht gegenüber der range of 
intonation widened an Häufigkeit in der Anwendung heute — und so 
wohl auch früher — zurück, da die erstere augenfälliger, richtiger 
ohrenfälliger ist. 

Es bleibt zu erklären, warum die letztere dennoch in gewissen Fällen 
allgemein durchgedrungen ist. Bei der Verallgemeinerung der empha- 
tischen Intonation durch Verengerung, die zur Senkung von früh- 
ne. 2>ne.ä geführt hat, vermied man den bei der emphatischen 
Intonation durch Erweiterung der Intonationsspanne notwendigerweise 
eintretenden unzweckmäßigen Zusammenfall der früh-ne. 2-Lautungen 
mit den &-Lautungen aus me. & (in näme). Auf solche „Hemmungen“ 
hat Horn bereits 19318) und dann wieder 1939 aufmerksam gemacht: 
„Der Zusammenfall von Lauten oder besser gesagt von Wörterreihen 


6) ARMSTRONG-WARD, A Handbook of English Intonation, Cambridge 
und Leipzig 1938, p. 46. 

7) „Archiv für das Studium der neueren Sprachen“: Bd. 185, 1948, 8. 6. 

8) „Archiv für das Studium der neueren Sprachen‘‘ Bd. 159, 1931, S. 220. 
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wird oft vermieden, freilich nicht immer. Das Vermeiden des Zusammen- 
falls ist verständlich: Ein allzu groBer Zusammenfall von Lauten, von 
Wörterreihen ist unzweckmäßig, erschwert die Verständlichkeit?).‘“ Mit 
der Senkung von früh-ne. & > ne. @ gewann man überdies sogar noch 
einen seit der me. Zeit verlorengegangenen Laut wieder. 

Eine Parallele zu den beiden angeführten Arten emphatischer In- 
tonation im Englischen bietet das Deutsche, allerdings mit mundart- 
licher Differenzierung: ‚In Deutschland besteht ein fundamentaler 
Unterschied zwischen den norddeutschen und den süd- und mittel- 
deutschen Intonationsgewohnheiten: der Norddeutsche hebt Worte her- 
vor durch Höherlegen, der Süddeutsche durch Tieferlegen. Doch 
ist hierzu zu bemerken, daß die norddeutsche Art unter den Gebildeten 
des übrigen Gebiets immer mehr in Aufnahme kommt?®).“ 

Die in den oben angeführten Wörtern great, break, steak, yea in früh- 
ne. Zeit bezeugten unregelmäßigen &- neben den normalen 7-Lautungen 
sind das Ergebnis der verengten bzw. erweiterten emphatischen In- 
tonation. Luicks Behauptung: ‚Es ist also keineswegs der im Vor- 
rücken begriffene Laut auf der Stufe [8] stehen geblieben, sondern er 
ist, nachdem er bereits eine weitere Stufe erreicht hatte, durch den 
[é] Laut ersetzt worden, der nur aus den Dialekten stammen kann‘) 
enthält einen richtigen und einen falschen Teil. Die 7-Lautung, hervor- 
gegangen by widening the range of intonation (ARMSTRONG-WARD, p. 44) 
wurde durch die &-Lautung, hervorgegangen by lowering and narrowing 
the whole range of intonation (ARMSTRONG-WARD, p. 46) in diesen aus- 
drucksstarken Wörtern zu der Zeit ersetzt, als das ursprünglich empha- 
tische 7 auf alle Wörter mit me. € verallgemeinert zu werden begann 
und damit ein Lautwandel erfolgte. Die von der allgemeinen Lautung 
abweichende und auffällige &-Stufe entsprach den häufig emphatisch 
gebrauchten Wörtern. Die weitere Steigerung der erreichten i-Stufe 
auf Grund der erweiterten Intonationsspanne hätte zur Diphthongierung 
und damit zu einem Zusammenfall mit der aus me. 7 hervorgegangenen 
Wortreihe geführt, war also zum Ausdruck einer emphatischen Lautung 
ungeeignet. Später gerieten diese Wörter in die Wortreihe mit me. 4, 
das inzwischen über 2 > € > € aufgerückt war. 

Aus gleichen Gründen wie in great setzte sich in broad!?) die aus der 
verengten Intonationsspanne hervorgegangene 6-Lautung durch, die 


v 


danach in die ö-Wortreihe mit me. ö vor dehnenden Konsonanten ge- 


al W. Horn, Neue Wege der Sprachforschung, Marburg 1939, S. 26. 
) H. MUTSCHMANN, Praktische Phonetik des Englischen, Leipzig 1930, 
S. 173. (Sperrungen von mir.) 7 


11) K. Luicx, Historische Grammatik d ) Dei 
1940, § 500. a er englischen Sprache, Leipzig 
12) Luick, $ 535,2, Anm. 2. 
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langte und so ihre Lautung von me. Zeit bis auf den heutigen Tag 
bewahrt hat. Mit der in Verlust geratenden emphatischen Sonder- 
lautung ging ein anderes emphatisches Ausdrucksmittel, die Erneuerung 
durch Wortersetzung, Hand in Hand). Luicks Bemerkung, daß die 
€- bzw. ö-Lautung nur aus den Dialekten stammen könne, ist bei solch 
alltäglichen Wörtern eine Verlegenheitslösung. Es ist ganz unwahr- 
scheinlich, wie HORN in größerem Rahmen ausfiihrt!), daß noch im 
17. und 18. Jahrhundert alltägliche Wörter des allgemeinen Sprach- 
gebrauchs aus den Mundarten in die Hochsprache eingedrungen sein 
sollten, so daß wir uns bemühen müssen, für diese Wörter, deren Laut- 
form von der gewöhnlichen abweicht, andere einleuchtendere Erklä- 
rungen zu finden. 
Eine solche Erklärung legen wir hiermit vor. 


WERNER LOTTERMOSER, TÜBINGEN 


Melodiekurven europäischer Rundfunksprecher 


Aus dem Physikalischen Institut der Universität Tübingen. 


Seit der Erfindung des Tonhöhenschreibers von GRÜTZMACHER und 
LOTTERMOSER!) sind bereits 13 Jahre verflossen, aber man kann nicht 
sagen, daß das Gerät in der Phonetik die Anwendung gefunden hätte, 
die man damals erwarten konnte. Dies dürfte, wenn man von den 
Kosten absieht, darin begründet sein, daß das Verfahren seiner Natur 
nach äußerst empfindlich auf Störgeräusche ist. Der Phonetiker ist 
aber meist auf alte, oft abgespielte Schallplatten angewiesen, deren 
hoher Störpegel eine befriedigende Aufzeichnung mit dem Tonhöhen- 
schreiber verhindert, indessen eine Auswertung auf die alte, mühsame 
Art der Periodenmessung zuläßt. 

Mittlerweile hat sich aber die Situation völlig durch Einführung des 
HF-Magnetophons geändert. Mit diesem Gerät gelingen Sprachauf- 
nahmen hervorragender Güte ohne merklichen Störpegel, so daß man 
bei Anschaltung des Tonhöhenschreibers an den Wiedergabeverstärker 
des Magnetophons Aufzeichnungen bekommt, die denen in keiner Weise 
nachstehen, die man bei direktem Besprechen des Tonhöhenschreibers 


13) Horn, „Archiv für das Studium der neueren Sprachen‘ Bd. 185, 
1948, S. 6. 

14) Archiv für das Studium der neueren Sprachen“ Bd. 184, 1943, S. 10. 

1) M. GRÜTZMACHER und W. LOTTERMOSER, Akust. Z. 1937, 8. 242; 1938, 
S. 183. Siehe auch die kritische Zusammenstellung aller Tonhöhenschreiber 
in dieser Zeitschr. f. Phonetik: W. MEYER-EPPLER, 2. Jahrg. 1948, S. 16. 
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erhält. Auch bei vielfachem Abspielen der Bänder zeigen sich keine 
störenden Erscheinungen. Wenn man sich dazu noch die Möglichkeiten 
des Rundfunks zunutze macht, ergeben sich durch Kombination von 
Rundfunkempfänger, Magnetophon und Tonhöhenschreiber neue Wege 
der Sprachforschung, die zwar kostspieliger als die alten sind, aber in 
verhältnismäßig kurzer Zeit zu Ergebnissen von höchst anschaulicher 
Art führen. Vorliegende Arbeit soll als Anregung in dieser Hinsicht 
dienen. 

Die Versuchsanordnung (Abb. 1) besteht aus zwei Teilen: die Auf- 
nahmeapparatur, gebildet von Hochantenne, Superhet und Magneto- 
phon und die Auswertapparatur*). Bei letzterer wurde an den Wieder- 
gabeverstärker des Magnetophons ein Oktavsieb geschaltet, woran sich 
in üblicher Weise die übersteuerte Röhre, die Steuer- und Kippanord- 


Oszillogramm 


übersteuerte 


Magnetophon | [Oktavsieb Röhre Kippanordng. „Zeitmarke_ 


PR AL 


Tonhöhe 


Superhet Magnetophon 


Aufnahmetremmel 


a) 


b) 


Abb: Tl. 


nung und die Kathodenstrahlröhre (Philips DG 7) mit ihrem Netzteil 
schloß. Auf einen Verzerrer vor dem Sieb konnte verzichtet werden, 
wenn die Bänder so stark ausgesteuert wurden, daß die entstehende 
subjektiv kaum merkliche Verzerrung die Grundfrequenz hervortreten 
ließ. Die Aufnahmekamera besaß eine von einem Grammophonmotor 
angetriebene Trommel mit dem Umfang 60 cm, wobei eine Umdrehung 
etwa 12 sec dauerte. Die Zeitmarken im Abstand von 1 sec gab ein 
Glühlämpchen, dessen Aufblitzen von einem Uhrpendel gesteuert 
wurde. Zur Aufzeichnung der Intensität diente eine zweite Kathoden- 
strahlröhre DG 7, welche auf den unteren Rand des Registrierstreifens 
eine Hälfte des Oszillogramms entwarf. Als Registrierpapier bewährte 


*) Für die freundliche Überlassung des Empfängers, der Magnetophon- 
apparatur und des Oktavsiebs danke ich der Firma Wandel und Golter- 
mann in Reutlingen herzlichst. 


Abb. 2a. Ungestérte Aufnahme. Radio Stuttgart, deutsch 


Abb. 3b. Aufnahme des gleichen Stückes wie bei 3a, aber mit Sieb, 
140—280 Hz. 
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sich das fiir griines Licht besonders empfindliche Agfa-Fluorapid- 
Röntgenpapier. 

Die Aufnahmen der Sender mit großer Empfangslautstärke bereiteten 
naturgemäß die geringsten Schwierigkeiten. Bei sehr entfernten Sendern 
waren die atmosphärischen Störungen manchmal so groß, daß sie 
ähnlich wie das Schallplattenrauschen die Anzeige des Tonhöhen- 
schreibers entstellten. Als Probe von Aufnahmen unter guten und 
schlechten Bedingungen seien in Abb. 2a und b zwei Ausschnitte von 
Bildstreifen wiedergegeben. Wenn nicht mit Sicherheit erkannt werden 
konnte, ob die obere Grenze des Oktavsiebs zeitweilig vom Grundton 
überschritten worden war, wurde eine zweite Aufnahme derselben 
Stelle mit dem nächsten Oktavsieb, dessen Grenzfrequenzen eine halbe 
Oktave höher lagen, durchgeführt. Davon gibt Abb. 3 ein Beispiel. 
An sich wäre es vorteilhaft gewesen, den Sprachtext an dem Registrier- 
streifen zu vermerken, doch wären dann Sprachkundige jeder einzelnen 
Sprache notwendig gewesen, wodurch sich die Untersuchung zu sehr 
in die Länge gezogen hätte. 

Die Magnetophonaufnahmen wurden in der Mehrzahl von 19 bis 
203° Uhr gemacht, weil zu dieser Zeit die meisten Sender Nachrichten 
bringen. Auch bei völlig unbekannten Sprachen konnte man an den 
gelegentlich genannten Eigennamen bemerken, daß es sich um die ge- 
wünschten Pressemeldungen handelte. Derartige Sendungen schienen 
mir für Vergleichsaufnahmen dieser Art sehr geeignet zu sein. Die 
Sprecher lesen inhaltlich ähnliche Nachrichten vor, und bemühen sich, 
möglichst verständlich und dialektfrei zu reden. Die Anteilnahme, mit 
der sie sich ihres Auftrages entledigen, kann wohl als typisch für das 
Temperament des Volkes gelten, dem sie angehören. Leider war die: 
Empfangslautstärke einiger Stationen so gering, oder aber waren die 
Sendungen so gestört, daß Spanien, Portugal, Norwegen, Bulgarien, 
Griechenland und Finnland nicht mehr erfaßt werden konnten. Da- 
gegen wurden Aufnahmen von Frankreich, England, Italien, Schweiz, 

sterreich, Deutschland, Schweden, Dänemark, Niederlande, Ungarn, 
Tschecho-Slowakei, Jugoslawien, Polen, Rumänien und Rußland aus- 
gewertet. In den Abb. 4 bis 7 werden Durchzeichnungen in ver- 
kleinertem Maßstab wiedergegeben, welche charakteristische Aus- 
schnitte der Tonbänder enthalten. Meist wurden mehrere Sendungen 
derselben Station an verschiedenen Tagen registriert, um verschie- 
dene Sprecher gleicher Nationalität studieren zu können. Auf den 
Abbildungen sieht man die Umhüllenden der Tonhöhenaufschreibung 
und des Oszillogramms, wobei letztere Kurven als Maß der Intensität 
gelten können. 

Die Auswertungen erstreckten sich auf die Grundtonbewegung in 
der Silbe, im Wort und im Satz. Träger der Melodie sind bekanntlich 
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Vokale, Umlaute und stimmhafte Konsonanten. Bei den stimmlosen 
und den Pausen wird die Melodie unterbrochen, und die Grundkipp- 
schwingung des Tonhöhenschreibers erscheint. Gewisse Melodiebe- 
wegungen lassen sich ja durch rein physiologische Momente erklären, 
welche naturgemäß bei den Sprechern aller Nationen zu beobachten 
sind. Dazu gehören: die Hebungen am Satzanfang, die Senkungen am 
Satzende, die Hebungen am Schluß von Nebensätzen vor Hauptsätzen 
und am Schlusse von Fragesätzen. Fast ausnahmslos entspricht einer 
Erhöhung der Tonstärke auch eine Erhöhung der Frequenz, so daß 
häufig eine Parallelbewegung von Melodie und Intensität bemerkbar 
ist. Meist veranlaßt die Artikulation vun 7 und à eine Frequenz- 
erhöhung,weil diese Laute eine erhöhte Spannung der Stimmbänder 
benötigen. 

Man beobachtet weiterhin, daß nach Unterbrechung durch Konso- 
nanten die Tonhöhe dort einsetzt, wo sie vor den Konsonanten auf- 
hörte, was auf eine Neigung zur Beibehaltung der Stimmlippenspannung 
schließen läßt. Auf die weniger ins Auge fallenden Erscheinungen, die 
durch die Phonetik schon genügend erforscht wurden, soll hier nicht 
näher eingegangen werden. 

Außer den vorwiegend physiologisch bedingten Melodiebewegungen 
erkennt man bei Durchsicht des aufgenommenen Materials so deutliche 
Unterschiede in der Art der Frequenzschwankung bei den Sprechern 
verschiedener Nationen, daß noch andere, nämlich physiologische Ein- 
flüsse in Rechnung zu stellen sind. Dabei sind freilich die Versuchs- 
bedingungen einschränkend zu berücksichtigen, beispielsweise ist nicht 
zu übersehen, daß die aufgenommenen Sprecher vermutlich im Alltag 
anders reden werden als beim Vorlesen der Pressemeldungen usw. 
Einige Schlußfolgerungen seien kurz vorangestellt: 

1. Monotone Sprechweise (also längeres Sprechen auf der gleichen 
Tonhöhe) oder geringe Abweichungen von dem Tonhöhenmittelwert 
deuten auf überwiegende Verstandeseinstellung, auf nüchterne Über- 
legung ohne besonderes Gefühlsniveau. 

2. Starke Melodiekurven (Schwankungen um etwa eine Oktave) mit 
langsamem Sprechtempo deutet auf ein hohes Gefühlsniveau und auf 
stärkere Betonung des Innenlebens. 

3. Starke Melodiekurven mit schnellem Sprechtempo deuten auf ein 
hohes Gefühls- und Verstandesniveau, also auf Temperament und Be- 
weglichkeit. 

Diese Aufstellung ließe sich um eine Reihe weiterer Sätze vervoll- 
ständigen, doch soll darauf, wie auf eine Diskussion der tieferen Zu- 
sammenhänge verzichtet werden. Nur soviel soll dazu noch erwähnt 
werden: daß bei der Bewertung nicht nur die mittlere Frequenz und die 
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Frequenzgrenzen, sondern auch der Gradient: Frequenzunterschied pro 


Zeiteinheit heranzuziehen ist. 
Im folgenden seien die Ergebnisse, nach Ländern geordnet, zusammen- 


gestellt. 
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1. Frankreich 


Das äuBerst schnelle Sprechtempo vor ca. 8 Silben maximal fällt 
besonders auf. Die stimmhaften Laute werden nur kurz angestoßen, 


00 


PATES Van EVE AA eA vera 


Budapest, Ungarn, ungarisch 


Bukarest, Rumänien, rumänisch 
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so daB sich die Melodiekurve aus lauter kleinen Stiicken zusammen- 
setzt. Man bekommt deshalb den Eindruck eines ,,Staccato“-Sprechens. 
Ausnahme davon bilden Betonungen am Satzende oder plötzlich her- 
vorgehobene Silben. Die Melodiebewegung auf der Silbe ist gering. 
Charakteristisch sind kurzzeitige Erhöhungen des Grundtons von bei- 
spielsweise 120 auf 200 Hz, d. h. um eine große Terz, aber dies geschieht 
relativ selten und meist nur auf einer Silbe, die nächste liegt wieder 
tief. Die starken Auf- oder Abwärtsbewegungen am Ende der Sätze 
verlaufen unter erheblicher Frequenzvariation (180 bis 400; 380 bis 
100 Hz). Bei manchen Sprechern fällt ein scheinbar unmotiviertes, 
plötzliches Steigern oder Verzögern des Sprechtempos auf. Bei lang- 
samem Sprechen kommen ausnahmsweise Satzmelodien vor. Inter- 
essant ist, daß bei einem französisch sprechenden Ansager des Senders 
Straßburg öfters derartige Satzmelodien auftraten. In allen Fällen sind 
Atempausen selten und dauern nur etwa 0,5 sec. 

Alle aufgenommenen Bildstreifen französischer Sprecher sind außer- 
ordentlich charakteristisch und unterscheiden sich auf den ersten Blick 
vollständig von denen der anderen Nationen. 


2. England 


Die Melodiekurven der englischen Sprecher zeigen ebenfalls typische 
Eigenschaften. Es hat den Anschein, als ob hier die Sprachmelodie 
eine seltene Mannigfaltigkeit besitzt, während das Sprechtempo ge- 
mäßigt bleibt. Die Frequenzbewegungen auf der Silbe und dem Wort 
vollziehen sich in jeder Weise: Aufwärts, abwärts und dachförmig usw., 
wobei die Unterschiede: 1 : 2,5 in 0,25 sec betragen können. Die Melodie- 
bewegung ist am Satzanfang meist besonders stark, woran sich im 
Verlaufe des Satzes alle möglichen Varianten in wechselnder Folge an- 
schließen. Pausen erscheinen oft, alle 3 oder 4 sec etwa 0,5 sec lang, 
zuweilen auch länger. Man gewinnt daher den Eindruck einer äußerst 
beweglichen Redeweise, die sich vorwiegend in starker Silben- und 
Wortmelodie, dagegen weniger in der Satzmelodie ausdrückt. Auf- 
nahmen amerikanischer Sprecher zeigten keine wesentlichen Unter- 
schiede von denen der Engländer. 


3. Italien 


Den Melodiekurven der italienischen Sprecher sieht man ohne weiteres 
an, daß man es mit dem Lande der klassischen Gesangskunst zu tun 
hat. Die Wort- und Satzmelodieist auffallend groß, so daß ein dauerndes 
Auf- und Abschwingen der Melodie in großen Bögen, die sich über Worte 
und Sätze spannen, zu sehen ist. Das Sprechtempo ist erheblich, fällt 
aber viel weniger als im Französischen auf, weil die Melodie der stimm- 
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haften Laute nur ganz kurz von den stimmlosen Lauten unterbrochen 
wird. Die Dauer der auf einen Atemzug gesprochenen Sätze und die 
Seltenheit der Pausen ist erstaunlich und kann nur mit der guten Atem- 
technik der Sprecher erklärt werden. Gemeinsam mit dem Französi- 
schen sind plötzliche Dehnungen auf Silben mit allen möglichen Melodie- 
bewegungen. Monotone Artikulation wurde in keinem Falle beobachtet. 
Während die Melodiebewegung innerhalb einer Silbe nur gering ist, 
erreichen die extremen Frequenzen im Satz häufig Werte im Verhältnis 
von 1:3. Dies ist ein außerordentlich großer Frequenzumfang. 


4. Schweiz. Österreich®), Deutschland 


Die Melodiekurven dieser drei deutschsprachigen Länder zeigen so- 
viel gemeinsame Züge, daß sie zusammen besprochen werden sollen. 
Unter allen hat Österreich die stärksten Melodiebewegungen, Deutsch- 
land die geringsten. Beim Schweizer Sprecher ist die Freyuenzvariation 
vor allem auf den Silben gering. Oft tritt über einige Zeit monotone 
Sprechweise auf. Lediglich am Satzanfang schwankt die Melodie um 
etwa 1:1,5, die Mitte der Sätze ist meist monoton und erst am Satz- 
ende fällt die Melodie langsam (in ca. 2 bis 3 sec) aber stark, etwa um 
eine Oktave ab. Das Sprechtempo ist mäßig mit etwa 5 Silben in der 
Sekunde und die Pausen sind 0,5 bis 1 sec lang. Bei den deutschen 
Sprechern beobachtet man im großen ganzen ähnliche Erscheinungen, 
nur dauert die Monotonie im Satzinnern länger an. Erst auf den letzten 
zwei Silben findet ein Abfall der Frequenz meist mit 1,5: 1 statt. Die 
Melodiebewegungen auf den Silben sind meist sehr gering, auf den 
Worten sind sie größer, ca. 1: 1,4, dies jedoch nur selten. Die Kurven 
der Sprecher aus Nord- und Süddeutschland unterscheiden sich be- 
merkenswerterweise nicht. Scheinbar hat sich in Deutschland unab- 
hängig vom jeweiligen Dialekt eine ähnliche Sprechart bei Rundfunk- 
sprechern gebildet. 

Ein schnelleres Tempo verbunden mit erheblichen Melodiebewegungen 
auf Silbe und Wort zeigten die österrreichischen Sprecher. Dies war 
so auffallend, daß gewisse Ähnlichkeiten mit der englischen Sprechweise 
bezüglich der Melodie, mit der französischen bezüglich der Schnelligkeit 
zutage traten. Jedenfalls kann man den Kurven der österreichischen 
Sprecher nicht unmittelbar ansehen, daß sie von deutscher Sprache 
stammen. 


5. Schweden, Dänemark) 


Größer als die Melodiebewegungen der Deutschen und der Schweizer 
sind die der Schweden. Das Sprechtempo ist meist nur mäßig groß, 


8) Abbildung nicht beigegeben. 
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manchmal auch auffallend langsam (bis 3 Silben pro Sekunde). Auf 
Worten kommen starke Auf- und Abbewegungen mit dem Frequenz- 
unterschied einer Oktave vor. Der Abfall am Ende der Sätze ist meist 
groB, ebenso die Anstiege der Melodie am SchluB von Nebensätzen vor 
Hauptsätzen. Daneben treten manchmal ein paar monoton gesprochene 
Silben auf (etwa 1 bis 2 sec lang). Auch hier ist die Melodiebewegung 
am Satzanfang meist größer als am Satzende. Die Pausen werden oft 
lang ausgedehnt (ca. 1,2 sec), bisweilen sind sie auch normal. Daneben 
erkennt man, daß die Worte gerne zu Gruppen von 1,5 bis 2 sec Dauer 
zusammengefaßt werden, was sonst nicht in gleichem Maß in Er- 
scheinung tritt. 

Ganz anders ist die Sprechweise des dänischen Ansagers: so merk- 
würdig wenig kurvenreich, daß nicht mit Sicherheit behauptet werden 
kann, ob dies ein typischer Vertreter seines Landes war. Die Melodie- 
aufzeichnung erinnert stark an die Bildstreifen deutscher Sprecher. 
Die Silbenmelodie ist geringfügig, über längere Zeiten treten monotone 
Stellen auf und nur am Satzanfang sind stärkere Bewegungen der Fre- 
quenz zu bemerken. Am Satzende fällt die Melodie merkwürdig stufen- 
weise ab. Die Pausen waren oft bis 1 sec lang. Während also beim 
schwedischen Sprecher die Satz- und Wortmelodie besonders stark ist, 
zeichnet sich die Sprechweise des Dänischen Ansagers durch geringe 
Melodiebewegungen aus. 


6. Niederlande 


Im Holländischen sind die Melodiebewegungen noch stärker als im 
Schwedischen, aber das Sprachtempo ist wesentlich langsamer als z. B. 
im Englischen. Der oben erwähnte Gradient ist also kleiner als im Eng- 
lischen, obwohl der Frequenzumfang meist der gleiche, zuweilen sogar 
wesentlich größer ist. Man erkennt in typischer Weise starke Silben-, 
Wort- und Satzmelodien. Das Tempo beträgt 3 bis 4 Silben pro sec 
durchschnittlich. Die Hebungen am Ende der Nebensätze sind oft be- 
trächtlich mit 1: 2,5 Frequenzunterschied, aber auch in der Satzmitte 
treten große Frequenzschwankungen auf. Dauernd wechselt die Ton- 
höhe von Silbe zu Silbe bald stärker, bald schwächer und kann doch 
über den Satz zu einer großen geschwungenen Melodiekurve gemittelt 
werden. Die Sprechweise wirkt deshalb äußerst eindringlich und leben- 


dig, oft stark gefühlsbetont, ohne dabei jemals einen unruhigen Charakter 
zu bekommen. 


7. Ungarn 


Merkwürdigerweise wurden bei den Ungarn und den Polen (s. weiter 
unten) deutlich zwei verschiedene Typen von Sprechern gefunden, der 
eine mit starker Silbenmelodie, der andere mit weniger großen Frequenz- 
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unterschieden. Worin diese starken Unterschiede innerhalb einer Na- 
tion kommen, wage ich nicht zu entscheiden. Die Registrierstreifen 
des einen Ungarn zeigten ein dauerndes Auf und Ab der Tonhôhe in 
kürzester Zeit, Frequenzunterschiede von einer Oktave werden in 
1/, sec auf- und abwärts hervorgebracht. Außerdem kamen Wort- 
melodien mit größeren Kurven wie von 200 nach 350 Hz und zurück 
nach 110 Hz vor, welche ungeheuren Unterschiede eine äußerste 
Beweglichkeit der Spannungseinstellung der Stimmbänder voraus- 
setzen. Pausen werden ganz selten gemacht und wenn, dann dauern 
sie etwa 2 sec, deuten also auf wirkliche Abschnitte im Text hin. 

Bei dem anderen ungarischen Sprecher waren die Frequenzänderungen 
auf den Silben wesentlich geringer (140—200 Hz). Dauerndes Auf 
und Ab der Sprachmelodie war auch hier vorhanden, doch wesentlich 
gemäßigter. Das Sprechtempo war das gleiche wie bei dem temperament- 
volleren Kollegen, ebenfalls waren die Pausen kaum bemerkbar. 


8. Tschecho-Slowakei 


Die größten Frequenzschwankungen von allen Sprechern zeigte der 
tschechische Ansager. Es ist geradezu erstaunlich, in welch kurzen 
Zeiten Frequenzintervalle von 1:3 durchlaufen werden. So wurde be- 
obachtet: von 100 bis 300 Hz in !/, sec. Es kommen in kürzester Zeit 
alle môglichen Melodiebewegungen vor. Infolgedessen ist eine ausge- 
sprochene Satzmelodie nicht zu erkennen. Nur auf Silben und Worten 
schwankt die Melodie laufend und zeigt enorme Frequenzunterschiede 
im Intervall von 90 bis 400 Hz beispielsweise. Daß der Sprecher der- 
artige Grundtonänderungen in kurzer Zeit hervorbringen kann, läßt 
auf eine außerordentliche Beweglichkeit der Stimmbänder schließen. 
Pausen erfolgen verhältnismäßig selten und dauern etwa 0,5 bis 1 sec. 
Das Sprechtempo ist meist erheblich mit max. 6 bis 8 Silben pro sec. 
Diese extremen Werte, die auf ein außergewöhnliches Temperament 
schließen lassen, wurden niemals von den anderen slavischen Sprechern 
hervorgebracht. 


9. Jugoslawien‘) und Rumänien 


Weit geringer sind die Melodiebewegungen der jugoslawischen Spre- 
cher. Besonders klein ist die Frequenzänderung auf Silben, stärker auf 
Worten und Sätzen. Auffallend ist die häufige Unterbrechung der 
Melodie durch Konsonanten, so daß sich die Tonhöhenkurve aus kurzen 
Stücken zusammensetzt. Am Satzende beträgt der Abfall der Tonhöhe 
meist eine Oktave, in der Mitte der Sätze kommen Änderungen von höch- 


a) Abiding nicht beigegeben. 
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stens 1: 1,8 vor, dies aber nur selten und wenn, dann in größeren Zeiten. 
Pausen von normaler Länge sind relativ häufig. 

Vollständig anders sehen die Registrierstreifen der rumänischen Spre- 
cher aus. Infolge eines offenbar größeren Reichtums an stimmhaften 
Lauten sieht man oft bis 0,5 sec lange ununterbrochene Melodiekurven 
mit beträchtlichen Frequenzänderungen. Allerdings ist der Gradient 
gering: wie 1: 1,25 in 0,5 sec. Manchmal kommt monotone Sprechweise 
vor, der aber immer größere Tonhöhenschwankungen folgen. Da schnelles 
Tempo mit auffallend langsamer Artikulation abwechselt, klingt die 
Rede seltsam unausgeglichen. Außerdem ist eine Neigung, die Worte zu 
größeren und kleineren Gruppen zusammenzufassen, erkennbar. 


10. Polen 


Im Sender Warschau wurden zwei Sprecher aufgenommen, von denen 
der eine sehr große Melodiebewegungen, der andere auffallend kleine 
zeigte. Nur das Sprechtempo war bei beiden ähnlich. Der erste sprach 
mit großen Frequenzänderungen auf den Silben: 1:2 in 0,1 sec. Da- 
neben wurden aber manche Sätze monoton gesprochen. Die Extrem- 
werte lagen weit auseinander, nämlich 120 bis 400 Hz. Pausen wurden 
nur selten eingelegt, so daß der Eindruck einer fließenden, sehr beweg- 
lichen Sprechweise erzeugt wird. Bei dem anderen Sprecher wurden 
geringere Schwankungen, als beispielsweise bei den deutschen Sprechern 
registriert. Im Satz selbst war meist vollständige Monotonie zu erkennen, 
am Ende des Nebensatzes vor Hauptsätzen wurde oft nur eine kleine 
Erhöhung von 1: 1,1 gemessen. Am Schluß der Sätze senkte sich die 
Stimme auf der letzten Silbe um 1,3: 1. 


11. Rußland 


Eigenartige Erscheinungen zeigten sich bei den russischen Sprechern. 
Auffallend ist besonders, daß die Sätze meist nicht lang sind und oft 
nur ein paar Worte zu Gruppen zusammengefaßt sind, die eine auf- und 
absteigende Melodie erkennen lassen. Der Frequenzunterschied ist dabei 
oft sehr groß, beispielsweise von 100 über 280 bis 80 Hz. Die Silben- 
melodie ist dagegen nicht groß. Bei langsamem Sprechtempo kommen 
auf Worten größere Frequenzunterschiede vor (110 bis 300 Hz in 0,5 sec). 
Darauf kann aber auch plötzliches Steigern des Sprechtempos mit ge- 
ringer oder gar keiner Silbenmelodie folgen. Dies gibt der Sprechweise 
einen überraschenden Charakter. Das Sprechtempo beträgt meist 5—6 
Silben pro sec, doch sinkt es zeitweise auf 3 bis + pro sec. 

Bereits diese kurze Zusammenstellung läßt erkennen, daß auf dem 
beschrittenen Wege außerordentlich charakteristische Ergebnisse zu 
erzielen sind, von denen die verschiedenartigsten Arbeitsgebiete großen 


Besprechungen 381 


Nutzen haben können. Es ist zu hoffen, daß auf die vorliegende Arbeit 
noch viele folgen werden, welche sich unter Benutzung ähnlicher Mittel 
von philologischer oder psychologischer Seite her tiefer mit den ange- 
deuteten mannigfaltigen Erscheinungen befassen. 

Für sein férderndes Interesse während des Fortgangs der Arbeit danke 
ich Herrn Prof. Dr. KossEL, dem Direktor des Physikalischen Instituts 
der Universität Tübingen herzlich. Das Kultministerium des Landes 
Württemberg-Hohenzollern ermöglichte durch ein Stipendium diese 
Untersuchungen. Dafür möchte ich auch hier meinen herzlichen Dank 
ausdrücken. 

Mit großer Dankbarkeit für viele sprachkundliche Anregungen werde 
ich immer der so tragisch ums Leben gekommenen Volkskundlerin der 
Tübinger Universität Dr. Erika KOHLER gedenken. 


BESPRECHUNGEN 


R. P. G. HULSTAERT, La negation dans les langues congolaises. Institut 
Royal Colonial Belge, Section des sciences morales et politiques. 
Mémoires XIX, fase. 4. Bruxelles, 1950. 71 S. in — 8° (BFr 60,—). 


In dieser Abhandlung bietet HULSTAERT eine vergleichende Unter- 
suchung der Negationspartikeln einer großen Zahl von Sprachen des Bel- 
gischen Kongo (und zwar von 13 Nicht-Bantu-Sprachen und 58 Bantu- 
sprachen); es handelt sich dabei um eine ausführliche und übersichtliche 
Zusammenstellung, die als solche für die Afrikanistik sicher von Wert ist. 
Aber HULSTAERT beschränkt sich nicht auf das Gebiet der eigentlichen 
Bantuistik, sondern verfolgt mit seiner Untersuchung vor allem ein ganz 
besonderes Ziel, das er zu Beginn seiner Abhandlung mit folgenden Worten 
kennzeichnet: ,,L’ouvrage de M! le Prof” HOMBURGER: Études de Lin- 
guistique negro-africaine, I, 1939, essaie d’établir des relations de dépen- 
dance, voire d’origine, entre les langues parlées par les populations noires 
de PAfrique et l’égyptien ancien. [...] Car il restera toujours des scep- 
tiques & cause de la hardiesse de la thése, des rapports mis entre tant de 
langues si variées et si distantes, et des grandes lacunes qui existent encore 
dans nos connaissances des langues africaines. Nous avons donc 
voulu vérifier la thèse à la lumière de ce que nous savons 
des langues congolaises. (S. 3—4; Hervorhebung von mir.) 

Als Ausgangspunkt werden — im Anschluß an HoMBURGER — folgende 
Grundformen der Negationsmorpheme aus dem Agyptischen abgeleitet: 
n-, b-, k-, m-, t-1). Diese können nach HULSTAERT in den Kongosprachen 


1) Dabei wird n auf ag. nn zurückgeführt; b auf bw [bn ist nicht die 
neuäg. Entsprechung von bw (S. 10), sondern bw und bn sind neuäg.]; 
k soll ,,propablement‘* mit dem (ganz seltenen) neuäg. die Negation ver- 
stärkenden Adverb mkf’w zusammenhängen [!]; m wird auf das Negativ- 
verb jmj zurückgeführt; t auf jwtj, kopt. at-, oder auf das Verb tm. — 
S. 5, lies ?w.j statt tw; S. 27, lies sem (Bohair.) statt stm. 
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unter den folgenden (phonetisch veränderten) Formen auftreten: *n: 
n, ny; *b: b, w, v, f, p, h; *k: k, g, ng; *m: m, mb; *t: t, ts, ts, 8, d, l. (Die 
Griinde und Bedingungen fiir die einzelnen phonetischen Entwicklungen 
werden nicht oder nur ungenügend erörtert.) Dazu kommen noch y, a, 
9, i, die nicht direkt auf das Ägyptische zurückgeführt werden. Bei den 
Vergleichen werden nun nicht nur diese Elemente fiir sich zur Grundlage 
genommen, sondern oftmals werden die verschiedensten Kombinationen 
dieser Elemente untereinander angenommen, oder HULSTAERT geht da- 
von aus, daß in mehrsilbigen Negationen, je nachdem, eines der angeführten 
Elemente ‚„konstitutiv‘‘ sei und sich mit irgendwelchen anderen Elementen 


verbunden habe. (Vgl. z. B. — um nur ganz wenige Beispiele anzuführen — 
Bandembo nehi ‘non’, Baluba .tshianana ‘rien’ [die unter n erscheinen]; 
Ngiri boto ‘pas de...’, Balunda bwat ‘non’, Ndembe pingi ‘non’ [unter 6], 
usw.) 


Kann man nun sagen, daß es HULSTAERT gelungen ist, auf diese Weise 
die beabsichtigte Bestätigung der ägyptisch-afrikanischen These Hom- 
BURGERS zu liefern ? Man muß m. E. diese Frage glattweg verneinen, ob- 
wohl sich HULSTAERT selbst in Punkt 1 seiner ,,Conclusions® (8. 55) 


recht zuversichtlich äußert: ‚Notre étude confirme la thèse du Prof" 
HOMBURGER“. Der Hauptgrund für die sich dem Leser aufdrängenden 
Bedenken ist wohl folgender: Die aus den angeblichen ägyptischen Aus- 
gangsformen abgeleiteten Negationselemente umfassen fast sämtliche so- 
zusagen „normalen‘‘ Laute. Läßt man nun ihre beliebige Kombination 
untereinander oder (als ,,konstitutive’‘ Elemente) mit anderen Elementen 
zu, so ist es ohne weiteres möglich, fast sämtliche Negationen fast sämt- 
licher Sprachen der Erde auf die angegebenen ägyptischen Ausgangs- 
formen zurückzuführen (vor allem da man ja die evtl. fehlenden Laute 
jeweils sicher irgendwie auf einen der abgeleiteten Laute zurückführen 
kann, z. B. r auf! oder etwa auf z<s, x auf k, usw.); es erübrigt sich, hier- 
für Beispiele anzuführen. Man kann also auf diese Weise entweder be- 
weisen, daß alle Sprachen aus dem Agyptischen ableivbar sind, oder aber 
man kann damit überhaupt nichts beweisen. HULSTAERT hat diese Be- 
denken selbst empfunden, doch tut er sie in völlig unzureichender Weise 
ab: „Une faiblesse que nous estimons devoir signaler dans la thöse de 
HOMBURGER est que les morphémes negatifs comprennent, en réalité, 
toutes les consonnes de l’alphabet. [. . .] Faut-il pour cela rejeter la thèse ? 
Nous ne le pensons pas. [...]‘* (55). Ein Vergleich der Negationsmor- 
pheme in der Art, wie er hier von HULSTAERT vorgenommen wurde, kann 
jedenfalls die Verwandtschaftsthese HOMBURGERS in keiner Weise be- 
stätigen, sondern hat selbst nur Sinn, wenn die These richtig ist; damit 
muß der Vergleich aber voraussetzen, was er angeblich bestätigen soll. 
Es könnte solchen Vergleichen noch allenfalls eine gewisse Beweis- 
kraft nicht abgesprochen werden, wenn berücksichtigt worden wäre, daß 
die ägyptischen Negationselemente, die den hier verglichenen angeblich 
zugrunde liegen sollen, nicht gleichwertig sind, sondern bestimmte fest. 
umrissene Funktionen haben (z. B. m im Prohibitiv, das Verb im im ab- 
hängigen Satz, usw.), und wenn es gelungen wäre nachzuweisen, daß die 
verschiedenen Negationspartikeln der Kongosprachen sich tatsächlich 
durch die jeweils entsprechenden oder aus jenen ableitbaren Funktionen 
unterscheiden. Das ist aber tatsächlich weder versucht worden, noch 
läßt es sich, wie das Material zeigt, in irgendeiner Weise durchführen. 
Und das ist auch kein Wunder: Die These HOMBURGERS von der ägyp- 
tischen Herkunft der afrikanischen Sprachen — auf die näher einzugehen 
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hier nicht der Ort ist — ist (gelinde gesagt) selbst derartig unsicher und frag- 
lich, daß HULSTAERTS an sich nützliche und für die Bantuistik wohl brauch- 
bare Zusammenstellung der Negationspartikeln der Kongosprachen durch 
die Anlehnung an die These HomBurGERs leider in eine bedenkliche Nach- 
barschaft geraten ist. — Die Punkte 2—10 der „Conclusions‘‘ (8. 56—-61) 
betreffen rein bantuistische Fragen, ihr Nutzen wird durch die unglück- 
liche Eskapade ins Ägyptische nicht berührt. F. Hintze. 


Diedrich WESTERMANN: Sprachbeziehungen und Sprachverwandtschaft 
in Afrika. Sitzungsberichte der Deutschen Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin. Phil.-Hist. Kl. Jg. 1948 Nr. 1 — Akademie- 
Verlag Berlin 1949. 


Auf knappem Raum von 27 Seiten unternimmt der Berliner Afrikanist, 
die Beziehungen zwischen den in Afrika heimischen Sprachen zu cha- 
rakterisieren. Diese Abhandlung ist für den Forscher, der von historisch 
oder sprachgeographisch gut durchgearbeiteten Sprachen herkommt, von 
ebenso großem Nutzen wie für den synchronisch Arbeitenden. Die ge- 
netische Sprachverwandtschaft tritt in Afrika an Bedeutung zurück 
hinter zwischensprachlichen Beziehungen anderer Art. Beeinflussungen 
sind vorhanden nicht nur in Gestalt von Wortentlehnungen, sondern 
auch von ‚„Sprechgewohnheiten‘‘. Diese erstrecken sich auf Lauterwerb, 
auf gleiche Behandlung bestimmter Lautgruppen und auf das Eindringen 
von Tonsystemen in Sprachen, in denen diese offenbar nicht immer zur 
Struktur der Sprache gehört haben. Dies alles sind ungemein inter- 
essante Tatsachen. Zwar fehlt es bisher an eindringenden Arbeiten, die 
die allmähliche Überlagerung einer Intonationssprache durch ein se- 
mantisches bzw. grammatisches Tonsystem aufzuzeigen. imstande wären. 
Vergessen wir aber nicht, wieviel Material in Afrika zuvor noch durch 
exakte Sprachaufzeichnung beigebracht werden muß! Greifbar sind 
schon jetzt Lautwandel durch Adstrateinwirkung: Wenn Zulu und Xosa 
unter dem Einfluß der anwohnenden Buschmann- und Hottentotten- 
Sprachen vom Urbantu her zu erwartende Konsonanten durch ent- 
sprechende Schnalze ersetzen! Daß man hier nicht gut von einem Laut- 
wandel auf Substratgrundlage wird reden können, dafür sprechen mancher- 
lei Beobachtungen: Neuerdings erst haben die Lenge in Portugiesisch- 
Ostafrika von den Zulu die Schnalze’in ihre Sprache aufgenommen, 
nachdem ihr Land im 19. Jh. von den Zulu besetzt worden war. In 
Tabu-Ausdrücken, die sich auf die Schwiegerscheu beziehen, macht man 
die betreffenden Wörter unkenntlich, indem man darın Konsonanten 
der eigenen Sprache durch Schnalze ersetzt. Neben einer solchen zweck- 
haften Lautsubstitution steht also die zweckfreie, bei der das Lautsystem 
der Sprache in organischer Weise bereichert wird um Laute, die ursprüng- 
lich nichts in ihm zu suchen hatten, etwa, als wollte man im Nhd. alle 
d-Laute durch die entsprechenden Emphatica semitischer Sprachen er- 
setzen. Sprachen, die sich in solcher Weise einander angeglichen haben, 
bilden ,,Sprachverbände‘, und es gibt derer mehrere in Afrika: Es gibt 
genetisch nichtzusammengehörende Sprachen, die sich von den Labio- 
velaren kp und gb erobern lassen, und es gibt im westafrikanischen 
Küstenland Sprachen, die ausgesprochene Vorliebe zeigen für kombi- 
natorische und spontane Nasalität der Vokale. 

In ähnlich adstrathafter Weise ist offenbar der Sprachverband der 
Klassensprachen aufzufassen, wobei Prä- oder Suffixe in Sprachgruppen 
auftreten, die genetisch nicht verwandt sind, andererseits jedoch diese 
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Affixe weithin einheitlich in Form und Bedeutung sind. Mit einer Be- 
trachtung über die genetischen Verwandtschaftsverhältnisse innerhalb der 
afrikanischen Sprachen schlieBt die Studie, der Literaturnachweise und 
ein Verzeichnis der älteren Entlehnungen des G&, Twi, und Ewe aus dem 


Portugiesischen, Dänischen und Holländischen beigegeben sind. 
Ursula FEYER. 


Visible Speech. R. K. Porter, G. A. Kopp, H. C. GREEN, D. van Nostrand 
Comp. Verlag New York. 300 S. 500 Abb. 1947. 


Über die Technik einer neuen bildhaften Sprachaufzeichnung — Visible 
Speech — mit Hilfe moderner Schaltmittel der Telephonie ist an dieser 
Stelle mehrfach berichtet worden!). Es ist in diesem Zusammenhang 
auf eine Buchveröffentlichung aufmerksam zu machen, die durch die 
Wiedergabe der Bildniederschriften sämtliche nur denkbare Sprachlaute 
ihrem Charakter nach durchleuchtet und gleichzeitig eine Anleitung zum 
Erkennen der Zeichen gibt. Das Buch dient somit im besonderen Maße 
den Taubstummen als Lehrmittel. Die Durchsicht aller ,,Spektrogramme™ 
— wie man die Sprachbilder auch bezeichnen kann — bestätigt unsere 
früher bereits geäußerte Kritik, daß die Aufzeichnung wie auf einem 
Laufband alle bildhaften Figuren vorwiegend nach der Horizontalen 


Abb. 1. 


orientieren, womit die reichen Bild-Symbol-Möglichkeiten nur wenig 
genutzt werden und die Niederschrift nicht charakteristisch genug ist. 

Dennoch ist der erzielte Fortschritt durch die neue Technik gewaltig 
und sowohl der Sprachverständigung wie der phonetischen Forschung 
ist damit ein wichtiges Gerät an die Hand gegeben. Wie früher schon 
angedeutet, werden in dieser Forschungsweise die Stimmbandschwin- 
gungen durch schmale Querstreifen, die Formanten der Mundhöhle durch 
breite Querstreifen dargestellt, während die Reibungsgeräusche darin 
vertikale Strichelung und die Explosivlaute darin vertikale Pfeiler auf- 
weisen. Entsprechend dem lehrhaften Zweck ist jedem Sprachbild ent- 
sprechend der Laut-Entstehungsweise die Einstellung der Sprechwerk- 
zeuge im Profilbild hinzugefügt, wie es in Abb. 1 für das englische Wort 
„up“ — dargestellt ist. Die drei horizöntalen Balken gehören dem Vokal 
an, dann wird die Atemströmung abgestoppt und zu entsprechendem 


1) Ref. in Zeitschr. f. Phon. Bd. 2, (1948) 210—214 und ebd. 369—372: 
ferner Zeitschr. f. Phon. Bd. 3, (1949) 360-368. 5 he 
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Druck verdichtet, in welcher Zeit 
eine Lücke für die Bildung der 
Tonschwingung entsteht. Schließ- 
lich wird der Atem plötzlich frei- 
gegeben, was durch die Vertikal- 
struktur angezeigt wird. Das Profil 
zeigt das Zusammenpressen der 
Lippen zur Vorbereitung des p. 
In dieser Weise werden alle Laute 
und Lautübergänge erklärt. Eine 
zusammenfassende Übersicht zeigt, 
wie die Vokale sich mit den ein- 
zelnen Konsonanten verbinden. 
Das ist beispielsweise für den Vo- 
kal © in Abb. 2 angegeben. Das 
Profil zeigt die Artikulationsein- 
stellung des Vokals, daneben sind 
die Formantbereiche für männ- 
lich und weiblich angegeben. Die 
schwarzen Balken zeigen links 
als ,,Hub‘‘-Bereiche die Lage des 
1. Obertones (Bar 2) fiir die vor- 
kommenden Konsonanten und 
rechts dazu noch einmal schema- 
tisch die Resonanzbereiche des Vo- 
kals, woraus die Lautübergänge 
abgeleitet werden kénnen. 

Vom Gesichtspunkt der Phone- 
tik interessieren folgende Hinweise 
bei der Betrachtung der Laut- 
bilder. In Abb. 3 ist der Verlauf 
des 2. ,,Balkens‘‘ also des 1. Ober- 
tons eingezeichnet. Daraus wird 
die Kontinuität der hauptsäch- 
lichen Resonanz-Frequenz als 
Funktion der Mundhöhlenbildung 
ersichtlich. Daß es sich tatsächlich 
um die Mundhöhle handelt, wurde 
nachgewiesen durch Aufnahmen, 
in denen die Backen abwechselnd 
aufgeblasen oder der Mund mehr 
oder weniger geöffnet wurde. Ein 
hübscher Versuch zeigt, wie bei 
gleichzeitigem Pfeifen und Singen 
Frequenz-Seitenbander als Folge 
der Modulation des höher-frequen- 
ten Pfeiftons durch den nieder- 
frequenten Stimmton entstehen. 
Der Sprachrhythmus konnte an 
Spektrogrammen studiert werden, 


ADD ez. 


bei denen die Tonhöhenbewegung 100 mal schneller als normal auf- 
gezeichnet wurde. Die gleichmäßigen Bildunterteilungen lassen auf den 
Rhythmus schließen. Weitere Laufbilder zeigen bestimmte Sprachfehler 
als diagnostisches Hilfsmittel für den Arzt. Es folgen dann Abbildungen 
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verschiedener Fremdsprachen, die sich jedoch aus den oben erwähnten 
Griinden nicht allzu stark unterscheiden. ; , f Su 
Bei den wiedergegebenen Gesangstimmen herrscht ziemlich einheitlich 
die Vokalgebung mit einem bestimmten Anteil an Vibrato vor (Abb. 4). 
In einer CARUSO-Aufnahme wird das Vibrato mit 6,3 Wellen/sec bestimmt 
und der Schwinghub von der Grundlinie bis zum oberen Ende gemessen 
zu 7,7%, (ein Halbton entspricht nahezu 6%). Die Vibrato-Periode ändert 
sich vor und nach Modulationen der Lautstärke oder der Tonhöhe. Das 
Abstoppen eines Tones am Ende einer Phrase ist ein Vorgang mit einer 
Länge von 6—8/100 sec. Ein Crescendo eines Soprans auf der Tonhöhe 
820 Hz verursacht eine Steigung der Vibrato-Frequenz von 6,8 auf 7,2 Hz, 


Abb. 3. 


Abb. 4. 


während das Diminuendo genau die umgekehrte Erseheinung erkennen 
ließ. Gleichzeitig erkennt man die allmähliche Zunahme der Obertöne im 
Crescendo sowie das stufenweise Verlöschen der Obertöne im Diminu- 
endo. Erstaunlich ist, wie Sänger dieselben Phrasen mit hoher Präzision 
unbewußt jederzeit reproduzieren, wie aus Vergleichsaufnahmen hervor- 
geht. Es ist überraschend, wie schnell sich der Leser dieses Buches in die 
Deutung, der Laufschriftbilder des Visible Speech-Verfahrens einarbeiten 
kann. Fritz WINCKEL. 


IRMGARD WEITHASE: Goethe als Sprecher und Sprecherzieher. Weimar 
1949, H. Böhlaus Nachf., geb. 6,90 DM. 


Es lag nahe, daß I. W. bei ihrer früheren sprechkundlichen Forschung 
über das Wesen der Sprechkunst im Zeitraum 1775—1825 im GOETHE- 
jahr eine Sonderarbeit vorlegte, die sich nur mit GOETHES Anschauungen 
über Sprechkunst befaßte. Verfasserin behandelt allerdings in ihrem 
Buch nicht nur den künstlerischen Sprecher GOETHE und seine Ansicht 
über Vortragskunst, sondern ebenso den redegestaltenden und vor allem 
auch den Sprecherzieher GOETHE. 


Besprechungen 387 


Das überreiche Quellenmaterial sucht die Verf. so zu bewältigen, daB 
sie vom allgemeinen Sprechstil der GOETHEzeit ausgeht, zum Vergleich 
den Sprechstil unserer Zeit heranzieht und das Charakteristikum des 
Sprechers GOETHE aus den Urteilen der Zeitgenossen ebenso wie aus den 
Vortragsprogrammen und den vielen Äußerungen GoOETHEs über Sprechen, 
Vortragskunst und über Sprecherziehungsaufgaben entwickelt. 

GOETHES Stimme, Ausspraehe, seine allgemeine Sprechweise, sein 
rednerisches Können, seine Art zu berichten und zu erzählen werden be- 
rücksichtigt, seine Anschauungen über Dialekt und Hochlautung, über 
Rezitation und Deklamation, über den Vortrag von Lyrik, Epik, Drama 
werden aus seinen Bekenntnissen in Aufsätzen, Theaterreden, Gesprächs- 
äußerungen und aus seinen dichterischen Werken zusammengestellt. 
Besonders ergiebig schöpft Verf. aus den Werken Wilhelm Meister, Die 
Wahlverwandtschaften, Dichtung und Wahrheit. 

Bei der Sprechererziehertätigkeit steht GoETHEs Arbeit mit den 
Schauspielern des Weimarer Theaters während seiner Direktionszeit im 
Mittelpunkt. Bei der Fülle des Stoffes und der daraus gewonnenen 
sprech- und sprechkunstwissenschaftlichen Resultate können wir nur 
einiges herausgreifen. 

Daß der Sprechstil der GoETHEzeit und auch der GOETHEs in der 
Praxis, nicht in der Theorie, hauptsächlich als ,,extensiver‘‘, dramatischer, 
lauter zu bezeichnen ist, der die Grenze zwischen Sprech- und Schau- 
spielkunst aufhebt, wird schon in der Einleitung betont. 

GOETHE selbst unterschied zwar in den Regeln für Schauspieler theoretisch 
sehr feinsinnig und, wenn man nicht an BREcHTs Kleines Organon für 
das Theater denkt, bis auf den heutigen Tag gültig zwischen der Dekla- 
mation des Schauspielers und der Rezitation des Sprechers; er ist aber 
in seiner Vortragspraxis — mit HOoLTEI gesprochen — ein Dar-Sprecher, 
also schauspielerischer Deklamator. GOETHE bedauert das zwar im 
Hinblick auf die Gesamtheit des Kunstwerkes bei einem Vergleich seiner 
Vortragsart mit der HERDERS, der gemäßigt, freilich oft zu gemäßigt 
gestaltete, behielt aber trotzdem seine übertriebene Art bei. - 

Nachdem die Verf. so dispositionell übersichtlich in der Einleitung den 
Weg zu dem eigentlichen Thema freigelegt hat, unterbricht sie den ge- 
strafften Fortgang durch einen interessanten, aber zu weitläufigen Exkurs 
durch die Sprechkunst der jüngsten Vergangenheit und unserer Tage. 
Sie beschäftigt sich hier mit der ‚intensiven‘ Sprechgestaltung, erörtert 
Fragen des Persénlichkeitssprechstiles und des Autorensprechens, be- 
rührt die Frage des Rundfunksprechstiles usw. Die Antworten, die Verf. 
hierauf gibt, sind diskutabel. 

Im ersten Hauptkapitel „GoETHE als Sprecher“ beschäftigt sich 
die W. zunächst mit GorTHEs Stimmitteln und seiner sprechtechnischen 
Grundhaltung. Von allen Ohrenzeugen wird die schöne, klare, starke, 
klangvolle Baßstimme GoFTHEs bezeugt. Beim Sprechen unterschied 
der Dichter in der Aussprache stark zwischen alltäglichem Sprechen und 
Vortragssprechen. Im Umgang bediente er sich mit Bewußtheit der 
frankfurterischen Stadtsprache. Er wendet sich gegen den Herrschafts- 
anspruch des meißnischen Deutsch, und zwar nicht aus phonetischen, 
sondern sprachpsychologischen Gründen. Obgleich er in seiner Jugend 
bereits von seinem Vater zu einem übermundartlichen Sprechen erzogen 
wurde, hielt er bis zu seinem Tode mit gewissen Einschränkungen an 
dem oberdeutschen Dialekt fest: „Der Bär brummt nach der Höhle, wo 
er geboren ist.‘ Dem widerspricht freilich das Urteil RIEMERS; denn 
er bezeugt: „Von sogenanntem Dialekt war nichts in seiner Aussprache, 
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wiewohl oberdeutsche Worte und Wortformen genug im Gesprach sowie 
in seinen friiheren poetischen Schriften vorkommen. Er sprach das 
Deutsch, wie es in guter, gebildeter Gesellschaft gesprochen wird, doch 
ohne Affektation eines Sprachmeisters oder: Sprechkünstlers.‘‘ Verf. 
schließt daraus mit Recht, daß GoETHE im täglichen Leben eine ge- 
hobene ‚Frankfurter Umgangssprache‘* gebrauchte und. am Dialekt 
hauptsächlich im Wortschatz, weniger im Lautstand festhielt. 

Sobald GoETHE vortrug oder öffentlich redete, änderte sich das Sprech- 
bild. Es wurde dann eine hochlautende, in allen Graden der Stimmstärke 
gut verständliche, deutliche Aussprache beobachtet. Als Sprecherzieher 
forderte GOETHE diese Haltung sehr konsequent von seinen Schauspielern. 

Was die Verf. über GoETHE als Redner mitteilt, wird hier nur gestreift. 
Seine Neigung zum Selbstgespräch ist eine gute Vorübung für das freie 
Sprechen der Rede. 

GOETHE besaß nicht nur die Gabe, eigene und fremde Dichtungen 
vorzutragen, Dramen vorzulesen oder auch schauspielerisch zu gestalten, 
sondern er ist auch ein guter Erzähler gewesen und beherrschte die schwere 
Kunst des Märchen- und Anekdotenerzählers. Das Kapitel ,,GOETHE 
als Sprecher‘: schließt damit, seine Art des Gedichtvortrages zu charakteri- 
sieren. Sie wurde von allen Vertretern der realistischen, intensiven 
Sprech- und Lesekunst verurteilt. Man kritisierte an GOETHESs Sprech- 
kunst‘‘ seine gesangsmäßige Manier der Stimmführung‘‘, die zu starke 
Betonung des Metrischen, sein falsches Pathos, also all das,. was Verf. 
mit „extensiver‘‘ Vortragskunst bezeichnet. 

Interessant ist das Sprechrepertoire GorTHEs. Er trug z. B. von 
deutschen Dichtungen BÜRGERs Lenore, KLopstocks Oden vor, von aus- 
ländischen Dichtern HOMER, SOPHOKLES (König Oedipus), ARISTOPHANES 
(Die Vögel), CALDERON (Der standhafte Prinz), SHAKESPEARE (Heinrich IV., 
Hamlet). Von seinen eigenen Dichtungen wählte er u. a. Der untreue 
Knabe, Der König in Thule, Hermann und Dorothea, Werther, Egmont, 
Iphigenie. 

Sein Verhältnis zu den Zuhörern beim Vortrag war so: er las uner- 
müdlich, wenn ihm das Publikum zusagte. War das nicht der Fall, 
sprach er mit starker Hemmung. GOETHE war also sehr abhängig von 
seinem Publikum. Verf. meint, hieraus lasse sich vielleicht GOoETHES 
ee erklären, den Rhapsoden hinter einem Vorhang sprechen zu 
assen. 

GOETHES eigene „Anschauungen über das gesprochene Wort“ 
werden im zweiten Kapitel behandelt. Verf. begründet hier zunächst, 
weshalb sie dieses Kapitel nicht an erster Stelle brachte, also von der 
Theorie ausging. GOETHE gab stets der „Erfahrung‘‘ den Vorzug vor der 
Theorie. Primär sind daher nicht die theoretischen Betrachtungen über 
Sprechkunst, sondern die praktisch sprechgestaltende Leistung. Neben 
dieser schöpferischen sprecherzieherischen Leistung stehen die ,,Re- 
flexionen‘“ über das gesprochene Wort. Die Theorie wird also gleichsam 
von der Praxis abgelesen. Einen wesentlichen Niederschlag hiervon 
findet man in den Regeln für Schauspieler. Sie wurden später Richtschnur 
für die Kunst der gesamten Schauspielerschaft des Weimarer Theaters. 

GOETHE verlangte von jedem Schauspieler für das hohe Drama eine 
unbedingt dialektfreie Aussprache. Bei der Bekämpfung der Aussprache- 
fehler geht er besonders ein auf die mitteldeutschen Dialektfehler, z. B. 
auf die zu offene Aussprache des e, den Ausfall des gemurmelten a der 
Endsilben, auf die Erweichung des intervokalischen b zu w (Leben/Lewen), 
auf die Verwechslung und Vertauschung der stimmlosen Explosivlaute 
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mit den stimmhaften. Verf. gibt zu der mangelhaften Aussprache der 
VerschluBlaute im Thüringischen eine phonetische Erläuterung durch 
den Hinweis, daß hier gar nicht p = b (Paß = Baß) gesprochen wird, 
sondern die ,,Tenuis p wird zur stimmlosen Media b erweicht, und die 
stimmhafte Media b wird zur stimmlosen Media 6 erhärtet‘. 

Von den 91 Paragraphen der Regeln kommen fiir den Sprechakt nur 
die §§ 1—33 in Frage, und auch von diesen sind die meisten wegen ihres 
exerzierreglementmäßigen Gehaltes heute überholt, da sie zu einer ge- 
künstelten, unnatürlichen und mechanischen Sprechweise erziehen. So 
ist z. B. der Hinweis im § 14, sehr langsam, silbisch zu sprechen, um 
eine klare, saubere Aussprache zu erreichen, gefahrlich, weil er zu einem 
Zerhacken des Satzganzen und zum Skandieren fiihrt. Wir sprechen 
nicht in Silben, sondern in Wortblöcken. Eine andere bedenkliche An- 
leitung gibt § 15, von einer so tief, wie nur möglichen Stinimlage beim 
Sprechen auszugehen. Gesundheitschädliches Drücken und Pressen wird 
meistens hiervon die Folge sein. 

Wertvoll ist, was die $$ 18—20 über Rezitation und Deklamation 
enthalten. Auf die Kluft zwischen GoETHEscher Theorie und GoOETHEscher 
Praxis wurde bereits hingewiesen. 

Beachtlich ist die Warnung vor der Gefahr des ,,Singens‘‘, der ,, Mono: 
tonie‘‘, des ,,Predigertones‘‘ in § 21 oder die Warnung vor unvermittelter, 
stimmstarker Hervorhebung einzelner Worte mit besonders markierter 
seelischer Klangfarbe, also die Zerstörung geistig-seelischen Zusammen- 
hanges von Texten. Verf. zitiert hier GOETHEs Ansicht über Madame 
MELINAs Vortrag: ‚Sie deklamierte nicht übel und wollte immer dekla- 
mieren; allein man merkte bald, daß es nur eine Wortdeklamation war, 
die auf einzelnen Stellen lastete und die Empfindung des Ganzen nicht 
ausdrückte.‘‘ 

Außer in den ‚Regeln‘ finden sich verstreut in den Werken noch viele 
wertvolle Ansichten über Sprechkunde und Sprechkunst, die Verf. mit 
vielem Fleiß zusammenstellte. So will GoETHE die Dithtungsgattungen 
gewahrt wissen beim Sprechen lyrischer, epischer und dramatischer 
Dichtung und das Metrum nicht unterdrücken. In der Verslehre folgte 
GOETHE den Anschauungen von Karl Philipp Morirz, der den Versuch 
einer Deutschen Prosodie 1786 erscheinen ließ. GOoETHE trat deshalb für 
des Verfasser Ansichten ein, weil Moritz auf den Zusammenhang und 
die Wechselwirkung von Vortrag und Verslehre hinweist und die Vers- 
kunde nicht um ihrer selbst willen betrieb. Leider werden wir bei GOETHES 
Sprecherziehertätigkeit feststellen müssen, daß er gerade bei der Übung 
mit den Schauspielern im Verssprechen praktisch nicht befolgte, was 
er in der Theorie für richtig hielt. Denn bei seinem Verssprechdrill herr- 
schte das metiische Schema vor. Die Einheit von Inhalt, Gehalt und 
Versform des Vorwurfes bei der Sprechgestaltung blieb unberücksichtigt. 

Daß GoETHE den Vortrag als „Kriterium für Dichtung‘ benutzte, 
belegt Verf. mit vielen Beispielen, ja, sie geht so weit, hierin GOETHE 
als Vorläufer von SıEveErs schallanalytischer Methode anzusprechen. 

Das dritte und letzte Kapitel ist dem „Sprecherzieher GOETHE“ 
gewidmet und damit besonders der sprecherischen Erziehung der Schau- 
spieler des Weimarer Theaters, sodaß diese Bühne nicht nur als Spiel- 
bühne, sondern zugleich auch als Theaterschule angesprochen werden 
kann. Verf. ist in diesem Kapitel gezwungen, auf manches bereits Be- 
handelte zurückzugreifen, also Wiederholungen vorzunehmen. Außer- 
dem wird in diesem Kapitel z. T. ein Abriß der Entwicklung des deutschen 
Theaters und seines Sprechstandes zur GOETHEZzeit gegeben. 
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Angelegentlichst kommt es GorTHE darauf an, seinen Schauspielern 
wieder das Versesprechen beizubringen und die fast allgemein herrschende 
»Rhythmophobie‘* vom Theater zu verbannen. GOETHE verlangt, daB 
die Schauspieler beim Versesprechen die Unterschiede der einzelnen 
Versmaße hören lassen, z. B. ScHiLLERS Jamben im Wallenstein, in 
Maria Stuart oder die Trochäen, Daktylen, Spondäen usw. in der Braut 
von Messina. Durch das Einpauken der Versmaße entstand ein lebloses, 
automatisches Sprechen. Es wurde — kaum zu fassen bei GOETHES 
vitalem Geist — verstärkt durch eine genaue Festlegung des Zeitmaßes 
der verschiedenen Interpunktionszeichen. Der Inhalt und Gehalt der 
Verse wurde auf diese Weise ebenso vergewaltigt wie die künstlerische 
Eigenart der Sprecher. Grausames Resultat einer Erziehungsarbeit! 

Anzuerkennen ist — von der diktatorischen Methode abgesehen — 
GoETHEs erfolgreiches sprecherzieherisches Bemühen, die „babylonische 
Verwirrung‘ an den Bühnen infolge der Dialektsprache abzustellen. 
Als Theaterdirektor beurteilte GoETHE selbst von einer Parterreloge, 
die am weitesten von der Bühne entfernt lag, während der Vorstellungen 
die dialektfreie Aussprache und Sprechverständlichkeit der Spieler. Jede 
Nachlässigkeit im Sprechen wurde gerügt, ja, sogar bestraft. 

Besonderes Gewicht legte GOETHE bei der Sprecherziehungsarbeit auf 
die ,,Leseproben‘‘. Leseproben von 5 Stunden waren nichts Außerge- 
wöhnliches. Die Arbeit dieser Proben bestand darin: ,,Dialektlose Aus- 
sprache, richtigen Vortrag der Versformen, genaue Zeitmaße, gute 
Stimmlage, einen dem Charakter der darzustellenden Figur angepaßten 
Ton zu erzielen.‘‘ Positiv wurde erreicht, daß jeder Spieler das ganze 
Stück und nicht nur seine Rolle kannte; sonst haftete auch diesen Lese- 
proben ‚etwas Exerziermäßiges‘‘ an, eigene Auffassungen der Schau- 
spieler waren bis auf ein paar Ausnahmen. prominenter Künstler und 
Künstlerinnen kaum möglich. Die Einstudierung der Braut von Messina 
1803 belegt es. 

Fragt man nun nach dem Ergebnis von GoETHEs Sprecherzieher- 
arbeit, so muß man es, künstlerisch gesehen, bescheiden nennen und vieles 
davon vom kunstpädagogisch-psychologischen Standpunkt ablehnen. 
Es ist begreiflich, daß man über die Schauspieler der Weimarer Bühne 
urteilte, sie gäben eine ,,einténige, gesangartige, silbenzählende Dekia- 
mation‘, „Leseproben im Kostüm“. 

Den drei Hauptkapiteln des Buches wird noch eine Schlußbetrachtung 
beigegeben über die Art und Weise der redenden Menschen in GOETHES 
Dichtung, es wird also z. B. erörtert, wie der Dichter die Klangform der 
direkten Reden gestaltet. Verf. untersucht daraufhin den Werther, 
Wilhelm Meister, Die Wahlverwandtschaften, Die Novelle, Hermann und 
Dorothea, die Achilleis, Alexis und Dora und Balladen. Stimmstärke, 
Stimmqualität, seelische Klangfarbe, Mimik, Geste der sprechenden Per- 
sonen werden von ihr charakterisiert. 

Wertvolle ‚Anmerkungen‘ zu den einzelnen Kapiteln, „Anhänge“ 
über Hörfehler, Redensarten, ein ,,Verzeichnis‘‘ der in Weimar aufge- 
führten Stücke mit den Aufführungszahlen, ein ‚Verzeichnis der wich- 
tigsten Hinweise auf die Klangform der direkten Reden in GOoETHES 
Dichtungen“ und ein „Literaturverzeichnis‘‘ beschließen die Arbeit. 

Es ist I. W. sehr zu danken, daß sie diese sprechkundlich und sprech- 
erzieherisch wertvolle Arbeit zum Gorruejahr beisteuerte. Wenn sie 
auch aus begreiflicher Rücksicht auf den Gefeierten mit der Kritik zu- 
rückhielt, auch die peinliche Aufführung von Kueısts Zerbrochenem 
Krug nur in der Repertoire-Zusammenstellung erwähnte, so ist das Ge- 
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samtergebnis, den Sprecher und Sprecherzieher GOETHE umfassend 
charakterisiert zu haben unter Betonung der Bedeutung des gesprochenen 
Wortes für die Dichtungsdeutung und die muttersprachliche Erziehung 
überhaupt, höchst verdienstvoll. Mögen die, die es besonders angeht 
oder angehen sollte, vor allem auch solche Stellen des Buches nicht über- 
lesen, daß nach Ansicht GoETHEs „Dichtung nicht fürs Auge gemacht 
ist‘‘, daß ,,Poesie durch das Auge nicht aufgefaßt werden kann‘‘, daß von 
jedem Menschen die Fähigkeit gefordert werden müsse, ,,vom Blatte‘‘ 
lesen zu können. 


Halle a. S. R. WITTsACK. 


Hans KRAHE, Historische Grammatik des Griechischen (Laut- und Formen- 
lehre), Heft 4 der Würzburger Hilfsbiicher für die Studenten der klas- 
sischen Philologie; F. Schéningh, Würzburg, 1948. 1108. 


Wenn ein Sprachwissenschaftler von der Bedeutung Hans Krauss 
sich der keineswegs leichten Aufgabe unterzogen hat, ein Hilfsbuch für 
Studenten zu schreiben, und auf rund hundert Seiten die Laut- und 
Formenlehre des Griechischen nach dem neuesten Stande der Wissenschaft 
glänzend klar und fesselnd dargestellt hat, so werden die Studenten und 
die weiter studierenden Lehrer der Altertumswissenschaft ihm sehr dank- 
bar sein. Möge der Verfasser die Zeit finden, das Versprechen, das der 
Obertitel des Heftes: Historische Syntax des Griechischen enthält, ganz 
zu erfüllen und uns noch eine historische Syntax im gleichen Stile 
schenken. 

Der Verlag aber möge erwägen, ob er nicht das Ziel seiner wertvollen 
Hilfsbücher klar auf den dauernden wissenschaftlichen Bedarf des Lehrers 
einstellen sollte, wobei der Student durchaus zu seinem Rechte kommen 
könnte. Dann dürfte einiges noch mehr vereinfacht, müßte andererseits 
auf die Schulsprachen etwas mehr Rücksicht genommen werden. Für 
die Bedürfnisse Ostdeutschlands müßte der Bezug auf das Altbulgarisch- 
Russische erweitert werden. w Hurra 


Handbuch für Hochfrequenz- und Elektrotechniker. Herausgeber C. Rint. 
Verlag für Radio-Foto-Kinotechnik, Berlin-Borsigwalde. DIN A 5. 
800 Seiten. Ganzleinen DM 12,50. 


Das immer stärkere Eindringen der Elektroakustik in die phonetischen 
Laboratorien macht es erforderlich, daß sich der Phonetiker mit der Be- 
rechnung und dem Aufbau von Schaltungen im Niederfrequenzgebiet 
befaßt. Die Literatur auf diesem Gebiet ist weitläufig verstreut, so daß 
es schwierig ist, sich die notwendigen Grundkenntnisse anzueignen. Es 
ist daher zu begrüßen, daß nunmehr ein Handbuch in Taschenformat er- 
scheint, das das gesamte Tabellenmaterial und die Schaltunterlagen für 
den Praktiker zusammenstellt. Analog dem Aufbau des Taschenbuch 
„Hütte“ ist ein Kaptel Mathematik — einschl. der Logarithmen und 
Funktionentafeln — vorangestellt, das einen Überblick über die in der 
Schaltungstechnik anzuwendenden Formeln gibt. Nach den elektro- 
technischen Grundbegriffen wird u. a. die Filtertechnik eingehend aus- 
einandergesetzt, die für die Lautzerlegung in der Phonetik so wichtig 
geworden ist, dann das große Gebiet der Elektronenröhren, der Aufbau 
der Verstärker und schließlich das umfangreiche Gebiet der Elektro- 
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akustik- einschl. physiologischer Akustik. Eine Aufstellung aller Mikro- 
phontypen und Lautsprechertypen mit deren Kennkurven ermöglicht 
die jeweils passende Wahl. Die Schallaufzeichnungsverfahren werden ge- 
gliedert in Nadelton, Magnetton, Lichtton, Philips-Miller-Verfahren. 
Der heutigen Bedeutung des Magnetophons entsprechend ist dieses Ge- 
biet besonders ausführlich behandelt. Darüber hinaus erfaßt das Hand- 
buch alles Wissenswerte für den Elektrotechniker allgemein, u. a. die 


Stromversorgung. é 
Das Werk ist von 15 maBgebenden Spezialisten bearbeitet worden und 
verspricht, ein Standard-Nachschlagewerk zu werden. F. WINCKEL. 


Unserem Mitarbeiter Professor WETHLO wurde bei der Pädagogischen 
Fakultät der Humboldt-Universität Berlin eine Dozentur fiir experimen- 
telle Phonetik übertragen. 


Demnächst erscheinen: 


BROCKELMANN, Die Tempora des Semitischen 

BERANEK, Jiddische Ortsnamen 

KUHLMANN, Vergleich deutscher und englischer Tonhöhenbewegung 

LucHSINGER, Neuere Untersuchungen über den Vollton der Kopf- 
stimme und das Falsett - 

WESTERMANN, Die Sprache der Pygmäen 

WINCKEL, Repetierzusatzgerät zum Magnetophon für Lautunter- 
suchungen 

MERLINGEN, Zur Phonologie der palatalisierten Konsonannten 


Anschriften der Autoren des Heftes: 


Prof. Dr. W. Mirzxa, Marburg (Lahn), Kugelhaus/Kugelgasse 10 
Dr. A. Bussentus, Berlin-Rosenthal, Reichskanzlerdamm 59 
Dr. J. IRMSCHER, Berlin NO 55, Carmen-Sylva-Str. 50 

Dr. W. MEYER-EPPLER, Bonn, Argelanderstr. 121 

Prof. Dr. M. LEHNERT, Greifswald, Robert-Blum-Str. 7 

Dr. W. LOTTERMOSER, Tübingen, Zwerenbiihlstr. 20. 


